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Laurence Sterne
and

Johann Georg Jacobi.
I «m M waak m a wann

and I leg tbe world not to

•mil«, bnt pit; »e.

Sterne.

Von

Dr. JoseptL lao xigo,

««

A L Sternes Empfindsame Reise*

Am 37. Februar 1768*) erscbieiieii zn London bei Becket and P. de

Hondt am Strande die beiden Theile der Sentimental Jonmey throngli

France and Italy Ton Lanrence Sterne, dem bertUimten nnd geleierten

Verfksaer des IMatram Sbandj. Das Snbscribenten -YeneicliniB dieses

Bomanes batte nicbt nur mit seinen diücesy eails, peers nnd bai'onets einem

Titel-Almanach geglichen, sondern anch sonst die Kamen der literarischen,

iPismschaitliGhen nnd kflnatlerischen QrOfien der Zeit in reicher Fülle

enthalten.") Sterne war ein Modeschriftsteller geworden, gleich berühmt

in England wie in Frankreich.

Im selben Jahre 1768 erschien aach in Deutschland eine üebersetEnng

nnter dem Titel „Toricks empfindsame Beise dnrch Frankreich nnd Italien.

Ans dem Englischen ftbersetst Hambnig nnd Bremen 1768** (EL 8*). Sie

stammte ans der ftbersetsnngsknndigen Feder der Johann Joachim Christoph

Bodes (1780—98).*) Sein Ftennd Lessing hatte selbst tb&tigen Antheü

an dem ZnstanddLommen der üebersetsnng genommen nnd aar Wiedergabe

des englischen sentimental eigens das Wort „empfindsam** glücklich

*) K. Eitaer, L. Sternea Lebaa and Sohiiftea. p. 6 ubA 44. Bitaan Kinlaftang saf

Amgabe seiner Tfebenetnuig der ^Empfindsamen Reise" (Bibliothek dentidiav and attt*

ländischer Classiker. Leipzig. Bibliogr. Institut) ist, wie Eitner eelbst p. fi sagt, ala

ein Aasznjsr des Werkes von Paicy FiUgarald, The Life <tf Lauieaee Stame. London

1864 (2 Bde.) zu betrachten. /
*) Eitner, p. 86. ^

•) K. Ooadeka, Oraadriß «IV, p. IIS.
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geprägt.*) Wie selir die Verdienste dieser llebersctzuns'. die in der That

gut genannt zu werden verdient, vom Puhlicuui anerkiimil wurden, sehen

wir am besten daraus, dass 17Gi> eine neue vierbändifre Auflage im gleichen

Verlage erschien, der 1771—75 uud 1776 euie dritte und vierte Auflage

folgte.')

Die Sentimentiil Jonrney, heute fast vergessen, war zur Zeit ihres

Erscheinens ein Weik, las in aller Händen lag. Als bald darauf, noch

vor der deutschen üebersetzung Bodes, am 18. Miiiz 1768 Sterne allein

und verlassen von seiner Familie und seinen Freunden starb,") sagte

Lessiug die beriilnuten Worte zn I>i»de. der ihm die Todesnachricht brachte :

„Gera hätte ich ihm fflnf Jalae von meinem eigenen Leben abgetreten,

wenn sich das thun ließe, und hätf ich auch gewiss gewusst, dass mein

ganzer üeberrest nui' zehn oder acht betrüge. Mit dem Beding aber, dass

er hätte schreiben mfissen, gleichviel was, Leben und Meinungen, oder

Predigten, oder Reisen".*) Wahrlich dies hochherzige Gescbenk. das hier

ein großer Geist dem Artverwandten anbietet, beweist am besten, wie

hoch Leasings Genius den englischen Humoristen verehrte und schätzte

Der Sentimeutal Jonrney liegt eine wirklich gemachte Heise zugruude,

die Sterne im Oetober 1765 von London ans nntemahm, und welche ihn

im Winter 1763 ani 1766 dnrch ganz Frankreich nach Italien bis nach

Neapel ond wieder heim nach England fthrte.^) Es mnss dies ausdrAcUich

betont werden, da es dem modernen Leser anffäUt, wie wenig von den

reichen NatnrschQnheiten des Landes sich in dem Reiseberichte forieks

spiegelt. Das Wei'k ist ein Fragment, es war anf yier Thelle berechnet,*)

hätte aber wohl bei Sternes bekannter Art isu arbeiten, leicht ant eben-

soyiel Thefle erweitert werden können, wie sein Tristram Shandy. Denn
an dem gegebenen Faden der Heise hätten sich noch zahlrfiche empfind-

same Abenteuer anreihen lassen. Der Inhalt an thatsächlichen Ereignissen,

die Handlang, ist ja mager genug , aber es hiefie Sterne vOllig verkennen,

wollte man ihn als erfinderischen Romandichter hinstellen. Einen Roman,

Ja selbst nur eine Erz&hlang in nnserem gegenwärtigen Sinne zu schreiben

mit Verwicklung und folgerichtiger L5snng geschweige denn mit der

Tendenz, irgend ein „Problem" der Gegenwart zu Ifisen oder auch nur zu

streifen, kam dem Dichter nicht in den Sinn. Ihm waren die fippigen

Banken, die zierlichen Blfiten und zsirten, bethanten Bl&tter, mit welchen

er sein Gewinde verzierte, die Hauptsache; ihretwegen schrieb er sein

') Siehe den Beginn du VorWichU bei Bode uud daraus auch Lessiugs Werke
(H6m|^«I) 30, 1 p. 379: An Bode.

OoeJaktt Grttn lrlß UV p. 213, 6. DI« 4, Aafiag« im Besitie dtr Bibliothek dM
^erannistisclinn Seminare in Wien, liegt aiir Tor; iob oitiera fiMh ihr, WO iiioht olae
andre Lebersetzung i^M^nannt wird.

*) Eitner p. 47.

*) LoMliigoBriofe (Heuii,ül 20. 1, Nr. 148; p. 279, Anm. 1.

•) Eitaer p. aS.

•) Eb«aidft p. 80.
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Werk. Aiuigestattet mit tiefer IfenBcbaiifceiintBif, antenfefttst Ton boubt
]

hanMUToUeD Art, Meuchen msDBehlich so betrachten, imd gefilrdert dnreh

Mojk gfitigeSi eapfindMniee Hers, Tdl veidier Menselieiiliebe, toU BfOuroiig V.

selbst AUti^Kebes nmfaBsend, wollte er menMliIiciiM Treiben, meoscbliclie

. Narrheit and Verkehrtheit, menechliehe Qflte, die im Verborgenen biflht,

seinen Zeitgenossen darstellen. Er wtthlte daan den 'Boman, jene Sonst-

lonn, die seiner Laane die wenigsten Schwierigkeiten entgegensetste nnd

seinen Landslenten seit Biehardson, Fielding und SmoUet vertrant war,

und so schuf er seine swei nnstei'blidien „Bomane", den Tristrain Shandy

and die Sentimental Jonmey. In beiden ttberwaohera die Episoden die Haapt-

handlong: im Shandy wird der „Held'' erst nach vielen Theilen des Weikes
überhaupt geboren. Die Jonmey ist etwas einheitUcher: der Dichter kehrt

leicht and bestftndig aar Beise Yorioks anrilck, in dessen Person er sieh

selbst za verkörpern suchte. Aber dennoch liegt in dem Nebenwerk der

HaaptreiSf wie schon die Zeitgenossen richtig erkannten, welche bald die

Lorenzo-^isode, bald die Geschichte von der wahnsinnigen JCaiia oder

eine andre rühmend besonders hervorheben.

. Um den Stil der Journey zn charakterisieren, empAshlt es sich

daher weit mehr, eine solche Episode bis ins Detail Torzonehmen, nnd ich

wRhle dazu gleich jene, die für meine Unteisnchung noch von besonderer

Wichtigkeit ist: Die T^nrenzo-Episode. Sie ist gleich die erste.

Yoriok ist in Calais angekommen und denkt während des Mittag-

essens an die Ungerechtigkeit des in Frankreich herrschenden Droit

d*aubaine, wonach alles, was ein in Fiankitdch sterbender Fremder

(Schweizer und Schuttländer ansgenommeu) besitzt, dem König anheimllült,

wenn flucli g^ltnch der Erbe zugegen ist. Dennoch erhebt er sein Glas

nach dem Mahle auf das Wohl des Königs zam Zeichen, dass er ihm nicht

grolle, denn, „wenn der Mensch mit dem Menschen Frieden hat, wie viel

leichter als eine Feder ist dann das .sclnveiste von allen Metallen in seiner

Hand. Er zi< lit seinen Geldbeutel hervor, hält ihn leicht und sorglos in

der Hand, sieht um sich her, als ub er einen Gegenstand suchte, dem er

mittheilen könne*'. Diesei* Gedanke erfüllt ihn mit Wäime, so dass er sich

in diesem Zustande getranen wollte, dem eingefleischesten Materialisten

Frankreichs zu beweisen, dass er keine Maschine sei, und so schließt er

denn seine Betrachtung mit dem Ansrnf: „Wäre ich nun Könipf von

Frankreich . . . ., welch ein Augenblick iür eine Waise, die mich am ihres

Vaters Mantelsack zu bitten hätte*'.

Das ist die Situation Voricks, die physifxche natürlich — von der

äußeren wissen wir bezeichnender Weise j^ar niihts — , die der eintretende

Mönch vorhndet. Ks konnnt niiinlich ein armer Franciscaner ins Zimmer,

mn Yorick um ein Almosen für sein Kloster anzusprechen. Man erwartet

nun, dass ihn Yorick, der soeben sich miidthätig- ».M^stimnit zeiL'^te, reich

beschenken Allfin fr-^rade das Gegentheü gescliiclit. Sterne zeigt

sich gleich hier am Eingänge der Joarsejr als den gewiegteu Kenner des
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menflcUichen Heneni, da« iolehe Paradoia liebt Et gebe noch kein

rechtes SjrBtem über die Ebbe uid Flntb nnserer Laone, es sei fraglich,

ob aie nicht ans eben den Ursachen entstehe, als das Au& nnd Ablanien

des Heeres. Mit einem Sehers, ihm wftrde es oft snstatten kommen, die

Sebald an seiner HandlnnicBweise dem Monde zoschieben zu können und

nicht anf eigene Beohnnng nehmen eu müssen, ersfthlt Yorick, ohne jede

Motiriening, warum? er habe den Angenblick, da er den Franciscaner

gewahr ward, beschlossen, ihm nichts zu geben. Das ^lerkwttidige daran

ist, dass der Leser darüber hinweglieet, ohne dass ihm dieser Mangel an
Motivierung klar zum Bewusstsein gelangt, es beweist diee nnr wiederum

die meisterhafte Kenntnis der Menschenseele, die Steme eigen ist.

Bis im kleinste Detail wird nun umständlich jede Bewejrunp:, jeder

Gedanke Yoricks verzeichnet: wie Yorick seinen Geldbeutel in die Tasche

steckt, seine Tasche zukntipft. sich in Positar rückt und gravitätisch anf

den Pater losgeht, dessen Erscheinung nun erst geschildert wird. Nach
den schwachen Spuren einer ehemaligen Tonsur hält er ihn für 70 Jahre

alt ; nach dem Fener der Augen, „welches mehr durch freundliche Höflichkeit

als durch Alter gemindert zu sein schien**, für höchstens 60-j&hrig, nm
ihn endlich für „gewiß 65-jährig" zu erklären. Nun schildert er si in

Gesicht. Wir stehen in der Zeit der Physiognomik, die wenige Jahre

später in L&vater einen begeisterten Propheten finden sollte. So darf es

uns nicht wundem, wenn auch Yorick ans den Gesichtszügen, dieser neuen

„Wissenschaft" entsprechend, auf den Charakter des Mönches zu schließen

versucht, ja wenn er eigentlich den Charakter statt der äußeren Erscheinung

darstellt und diese nur an jenen markanten Puncten in seine Betrachtung

lüneinzieht, wo am deatlichsten die Charakter -Eigenschaft sich in der

äußeren Erscheinung ansprRgt Aber auch dann weiß er immer rasch

wieder aus dem sichtbaren, sinnlich gegebenen in das Eeich des Unsicht-

baren, Begrifflichen hinüberzugleiten. Der Pater trägt einen Kopf, wie

Gnido Tveni sie malt: das ist eine kräftige, prächtige Versinnlichung für

jeden der auch nur einmal vor den farbenglänzenden Bildern des Bolnirnesen

bewundernd stille stand, dem der melancholische Friede in den santten Zügen
seiner Figuren aufp:eq:ano;en ist. Aber sogleich wendet sich Sterne wieder

zum Begrit!" und nennt des Paters Züge „sehr unentschieden von der Idee,

die wir uüs p:ew(>hnlich von einer fetten Unwissenheit machen, die immer
mit dem Blicke auf der Erde schleicht". Kr blickte vorwärts; „er sah aber

aus, als ob ei' nach Etwas? jenseits dieser Welt blickte". Dieser Kopf ist

ihm die Hauptsache, während er 'die übrige (Jestalt nur flüchtig mit

wenigen Strichen mehr skizziert als darstellt; „man kann sie jeder Hand
zum Abzeichnen anvertrauen". So erfahicn wir denn 'ini-. dass er hager

und lang war und ganz einlach gekleidet. Der Müncii nun bettelt "^'oiick

in bescheidener Weise um «in Almosen für seinen armen Orden an ..mit

einer so ungekünstelten Annnith, und in seiner Figur und Miene war so

viel um KntscholdigUDg Bitteudes .... ich musste," meint Yorick, „bezaubert
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seiUy dass niicli ilicbtB rOhrte**. . Den riehfageren Grand findet er jedoch

in seinem nnmotiTierten EntechliUBe, dem Pater nicbte zu geben.

Er antwortet flim nnn grob nnd nnhödicb, und zwar knüpft er seine

Antwort — ecltt Stemiaeh — nicht an den Worüant der Rede des Paters

an, sondern an einen „in die H5be gerichteten Blick, womit er sein An-

rede schloss", indem er ao wiedei-um ttber das sinnliche Wort hinansgeht

nnd gedankenleBend das als das Wichtigere beantwortet, was eigentlich

nicht gesagt ist, sondern nnr unansgesprochen hinter den Worten Megt|

ihren Grand bildet nnd sich als Qeberde vei sinnlicht.

Bemerkenswert nnd für Sterae charakteristisch ist die Technik dieser <

I

knrzen Ansprache. Knr Yorick redet, aber seine Kede wird beständig nicht

blofl begleitet, sondern angeregt durch Geberden des Paters, die nna

Sterne berichtet, nnd die sidi in Yoricks Seele spiegeln. Immer neue

Gedanken werden durch sie in Vorick erweckt; er antwortet auf diese

Geberden und yerhttllt dabei nicht, welchen Eindruck sie anf ihn machten.

Dadurch sind wir gleichsam in das Denkorgan Yoricks selbst versetzt

und müssen dieselben unausgesprochenen Oedankenreihen durchdenken, '

wie sie Yorick dachte. Wir sehen die Gedanken keimen, wachsen, ans t

Licht treten und beeinflnsst werden von ihrer Umgebung. Ein geringerer

Meister der Darstellung wurde die Scene mit Eeflexionen, in die er die

Gedanken seines Helden eingeflochteu hätte, störend nnterbrochen haben.

Das thut Sterne nicht Er sagt : bei diesen Worten machte der Mönch diese

oder jene Bewegung, nnd ich fuhr fort, und nun antwortet er anf diese

Bewegung. Durch diesen meisterhaften Kunstgriff ist aber zweierlei erreicht :
/

erstens die Erzählung schreitet rasch fort und wird nicht schleppend nnd '

zweitens das Interesse des Lesers bleibt immer gefesselt^ da er best&ndig
^'

achten muss, den Zusammenhang nicht zu yerlieren.

Yorick antwortet also, die wahren Hilfsbedflrftig'en möge der Himmel

trösten, da an die Barmherzigkeit dur Welt beständig von andern so

große Ansprflchc gemacht würden. Bei den Worten „große Ansprüche"

blickt der Mönch auf den Aermel seines Ordensgewandes. "L örick antwortet

darauf: ein Gewand von so grobem Tuchti sei allerdings wenig, es wundere

ihn nur, warum der Orden um etwas bettle, was mit geringem FleiÜ er-

worben werden könnte. Wäre der Pater vom Orden der Barmherzigen

Brüder, hätte ibm Voriclc K'vn seinen Mantelsaek geJdfuet. „Der Mönch
machte mir eine Verbeugung''. Yoriek müsse vor allem an seine armen

Landsleute denken, v^n denen sr. viele im Elende seien. „Der Mönch
nickte ganz treuherzig mit dem Kopfe, als ob er sagen wollte: Leider ist

in jedem Winkel der Welt des Fdendes genug, so gut, als in unserem

Kloster". Man mache aber --- in diesem aber ist die Kntgrfrimug auf

die Bewegung des Mimches augedeutet — fRhrt Yorick fort, indem er zur

Beantwortung die Haud auf den Aemiel der Kutte legt, einen Unterschied

zwischen wahren Hilfsbedürftigen und solclien, welche nur das Brot

anderer verzehren „and keine Absicht mit ihrem Leben haben, als solches
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um GottoBWillen io Trftglrait tmd ünwiflaaiheit MninbriDgen**. Der bo

beschimpfte HOsch antwortet nichts, eitOthet raaeh, drftckt mit Untarwerfong

beide H&ade gegen die Bmst and begibt sieh hinirag.

Sowie er die Thtbre geschloBsan hat« wechaeU bei Torick die Laane,

und ee madit sieh die Baue geltend. Er flhlt seine TOllig nnberechtigte

Grobheit» da er dem MOneh woU eine Gabe Terweigeni, aber nicht ihn

beleidigen dnrfte. »Je' mag« dodil sagte ich an drey yerachiedenen Kaien

ond wollte gleichgilHg. aaasehen . . . aber ea wollte nichts helfen**. Znm
SeUnsa daa knrse, reomflthige Bekenntnia : „Ich habe mich sehr anartig

anl^afllhrt**.

Damit schfieSt der erste Theü der Lorenso-Eiiisode. Es folofpn nun

mehrere Abschnitte, in denen es sich dämm handelt, daaa Yorick einen

Wagen zur Reise kanftn will. Wfthre'nd er snr Wagenramise gebt, sieht

er den Pater mit einer eben angekommenen Dame, wie man später erfährt,

der Schwester des Grafen von L
,
sprechen. Durch einen Zufall geräth

er selbst kurz daranf mit dieser Dame in ein Gespräch, und da die sanfte

Trauer, die ihre ganae Gestalt ihm ansaudracken scheint, ihn sehi- anssieht,

iat ihm der Gedanke nnertiiglieh, der Pater könne mit ihr über sein

unhöfliches Benehmen gegen ihn gesprochen haben. Umsonst aerbricbt er

sich den Kopf, wie er der Dame die üble Meinung, die sie nun von ihm

haben müsse, wieder nehmen kOane. Hier baginnt nnn der aweite Tlieü

der Lorenzo-Episode.

Der Mönch nähert sich nämlich den beiden, die noch immer vor der

Bemisenthüre sich befiuden, und bleibt vor ihnen ^mit völliger Freymfithig-

keif* stille stehen. „Et hatte eine Schnupftabaks-Dose von Horn in der

Hand, die er mir offen vorhielt**, eraählt Yorick, der ihm ans seiner Dose

nun ebenfalls anbietet — es war eine kleine $5( liiMpiattene, fügt er hiezo.

Da der Pater den Tabak lobt, bittet ihn Yorick, Dose und Tabak von

ihm anzanehmen und sich bei jeder Prise daraus zu erinnern, dass er dit»

Dose von einem Manne zum Versöhnungszeichen erhalten, der ihm einst

unfreundlich begegnet sei, obgleich nicht von Herzen. Der Mönch erröthet

wiederum und bethenert. Yonck habe ihm nie unfreundlich befreiriirt. E«;

entspinnt sich nun ein klein« i (ii oliiiinthsstreit : jeder will die Schuld auf

sich nehmen, und als nun gar die Dame sich einmen«:t, man sollte Yorick

so etwas nicht zutrauen, erröthet nun er, „über was für Bewegungen aber,"

fügt er hiir/ii. „das nif>^en die Wenisren beiirtheilen, welche ihre Empfin-

dungen zu zeiLHitMlern wissen". Er bekeniil. er habe nicht srewusst, „dass

Streit zu einer so ann^enehmen ond wohllüstägen Sache iür die Nerven

gemacht werden kunnte."

Es tritt eine kleine Gesprächs-Pause ein. und da darf es uns in der

Zeit Rousseaus nii lit wundern, wenn Yovick-Sten]»' eine — übrigens santte

— Bemerkun^r anschließt, die geiren die i'jiquette der Gesellschaften ihre

Spitze wendet : sie hatten wiirend diest-r l'ause nichts von der närrisehen

Ängstlichkeit gefühlt, welche &idi ein&telie, wenn man in Gesellschaften
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Bich Mbn Miiuiteii «ogafie, olme md Wortm Mg^n. WiA geaagi» «8 ist nar t

der schwache Wiederachefii BdQvean'scher NattttikhkeitB-Tendeiuseii.

laswiseheii reibt der Mdnch teiiie homene Dose an dem Ärmel seiiieB

HaMta gl&naeiid und bittet Yorick mit einer tiefen Verbeugung, die Dosen

m tansehen. Dabei nimmt er die Doae Yoricfcs, kifant rie nnd steckt ne
»mit einem Strome Ton Gntherzigkeit in den Angen** in seinen Basen

(with a stream of good-natore in h!s eyns).

Damit ist die berflhmte Lorenzo-Episode ögentlicb zn Binde. Was
Olm noch folgt, soll nnr die gante Oescfaicfate auch infierlich abnmden.

Vor allem spricht Yorick in dankbaren, nngezierten und einüben, hers-

Hehen Worten von dem Werte, den die Dose des Paters itlr ihn habe:

er betrachte sie, wie die sichtbaren ICittd seiner Beligion, seinen Geist

m etwas Höherm zn leiten; er lege sie selten Ton dch und habe ^hr
oft durch sie den sanften gelassenen Geist ihres vorigen Besitzers hep*

orgerufen, um den seinigen bei den K&mpfen in der Welt in Faasmig

m erhalten.

Sodann erfahren wir NlUieres Aber den Pater. Sein Vorleben wird

in wenig-en Strichen angedentet Er war Soldat, fand schlechten Lohn und

hatte Unj^^lfick in der Liebe; so habe er im 45. Jahre nicht sowohl iu

seinem Kloster als in sich selbst Kuhe gesucht. Aber auch sein Tod wird

mitgetbeÜt Yorick-Steme eriuhr auf seiner letaten Heise in Calais, dass

Pater Lorenzo — der Name wird erst hier genannt, älnilich wie im

höfischen Epos des Mittelalters der Name erst sp&t eingeführt wirrl, nach-

dem die Person schon längst bekannt ist — vor ungefähr 3 Monaten

gestorben sei. Natflrlich drängt es ^'orick sn sehen, „wo sie ihn hingelegt

hätten"". Hnd im weichsten Moll erfolgt nun der sentimentale Schloss:

„Als ich bey seinem Grabe saü, die kleine hörnerne Dose hei*an8K0g and

eine oder zwei Nesseln zum Kopfende desselben, die da nichts sn snrhrii

liatten, ausriß, — so wirkte das alles so gewaltsam auf meine Knipiin-

dangen, dass Ich in einen Strom von Thriinen ausbracli .... Doch ich

bin so weichherzig als ein Weib, nnd ich bitte die Welt, nicht za lächeln,

sondern mich zu bedauern**. —
Fasson wir zusammen, was sich aus der Episode für die Charakteristik

des Sterneschen Stiles ergibt. Yorick wird von einem Mönch angebettelt,

weist ihn gröblich ab, bereut dies später und sucht ihn zu begütigen,

indem er ilim seine TaVak^^rlose anbietet, die der Pater nur ge<^en Tausch

der Dosen annimmt. Das ist der kurze, simple Vorgang, der ja möglicher-

weise auf einem Erlebnis beruht, was sich unserer Kenntnis selbstver-

ständlich entzieht. Und was hat Sterne daraus gemacht ? Eini; rührende,

edelstr Knitindungen weckende Episode, die ein Preislied der Humanität

genantit zu w rrden verdient. Er macht aus der liornenen Dose ein Symbol

dieser Humanität, das den empfindsamen Gemütbern seiner Zeit (lie Thriinen

ei'presst. Und die ganze Kpisode ergreift auch uns moderne Leser mit

einem eigenthünilichen Zauber sanfter Wehmuth. Wir künnen uns der ein-
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laclien, wenig oder gar nicht affectierten Darstellang Hiebt entziehen. So
anscheinend bescheidene Mittel, um solclie Wirkanfirn erreieheUf stehen nur

einem erleuchteten rrenip, wie Sterne es zweifellos war, zu Gebote. Auf

das Paradoxon im Beginn, das in der Situation und dem folgenden Factum

liegt, habe ich bereits hingewiesen. Das fesselt schon den Leser, den

unwillkürlich das GefUü ergreift, hier eine richtige Darstellung des

menschlichen Herzens vor sich zu haben. Die meisterhafte Charakteristik

des Mönchs ergibt sich ganz ungezwungen bei der Beschreibung seiner

Erscheinung. Ein Pater mit einem Kopfe, der einem BramineUi wie Yorick

sagt, gut stünde, ist kein gewöhnlicher Bettel-Mönch ; wir erwarten hinter

ihm mehr. Sein bescheidenes, von jeder Bettier-Zndringlichkeit weit ent-

ferntes Benehmen beseitigt diese Vermuthnng. Sein weltgewandtes ritler-

liebes Wesen bei der zweiten Begegnung und die Güte seines Hersens

nehmen uns Teilende f&r ihn ein. Der Schluss theilt uns eigentlich nur

Bekanntes mit» was uns als ganz selbstTerstftndtich erscheint

Torick selbst tritt uns schon hier als fiebenswtti^ger Charakter

entgegen, der ganze Mensch ist mit wenigen Strichen so klar gezeichnet,

als Sterne ihn überhaupt konnte oder wollte. Seine St&rke ist die Empfin-

dung oder eigentlich die Emfindsamkeit : weiches Mitgefühl mit andern

leidenden Wesen ergreift ihn leicht; er liebt es, in Selbstgesprächen, an

pathetischen Ausrufungen reich, seinem empfindsamen Herzen Luft zu

machen. Wir lernen im späteren Verlaufe an ihm nur noch einen llaupt-

zug kennen, seinen Humor, seinen Witz und die damit verknüpfte Sucht^

gelstreich zu sein. So ist er keine Schablone und kann von sich auch sagen

:

Ich bin kein ausgeklfigelt Buch,

Ich bin ein tfensch mit seinem Widerspruch.

(Konr. Ferd. Mayer, Ullrich v. Huttens letzte Tage.)

Doch fShM er gar bald (Iber einen solchen Widerspruch Beue. Obwohl er

nicht Ton Religion spricht» finden wir doch jene Weichheit des QemUthes,

jenes Versenken in sich selbst, jenes Beobachten der eigenen Herzenn-

ereignisse, als welche sich selbst das kleinste Vorkommnis in den Augen
des Sichei'forschenden dai-stellt, wie wir es in den Bekenntnissen der

Pietisten des vorigen Jahrhunderts zu lesen gewohnt sind, jener schönen

Seelen, ohne welche der hohe geistige Aufschwung am Ende des Yorigen

Jahrhunderts nicht gedacht werden kann. Gleich ihnen spricht Yorick viel

von Tugend, obwohl er gelegentliche Zweidentigkeiten nicht vermeidet

und Ist ein innerlich guter Mensch, zwar launenhaft, der sich aber bestrebt

auf der Bahn des Guten immer weiter zu schreiten. Strauchelt er einmal

dabei, so ist er gern bereit, dies zu bekennen, zu bereuen und wieder gut

zu machen. Er schreibt Ja auch nicht» die Schwachheiten seines Herzens

auf dieser Beise zu vertheidigen, sondern zu erzählen.*) So ist Yorick

ganz ein Kind jener weichherzigen thränenseligen Zeit, welche dto Nouvelle

') £B Empfindüftine Reise) I p. 40.
t
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Heloiae und den Wertlier gebar, Qod welcher erat ihr eigenee Enkelkuid,

die fransSsischelBeToliitioii, ia Blut und Krieg ein schrecklich Ende brachte.

Der Erlbig, welchen die Sentimental Joumey in England nnd Frank<

reich ebensowohl wie in Deutechland errang, ist schon eingangs erwähnt

worden. Ein sichereB Merkmal &nfieren Erfolges ist aber stets bei jeglichem

Konstweric mehr od«r minder glttcUiche Nachahmung. Schon als solche

wird sie den Wert des Original-Werkes selten erreichen, in den aller-

seitesten Fällen flbertreffen. Es wäre daher zn Terwnndem, wenn die

Sentimental Jonmey, dieser treffliehe Ansdmck der Zeit-Stimmnng, keine

Nachahmer gefimden, keine «Schnle** gemacht hätte. In der That lässt

lieh der Einflnss Stemeschen Geistes in der deutschen Literatur bis in

Mitte unseres Jahrhunderts Terfolgen. Unzählige „Empfindsame Reisen",

bald hnmoiisti^h, bald lehrhafter Tendenz, erschienen, und es leitet eine

Kette von vielen Gliedern von Sterne bis zn Heiniich Heines Beisebildem

hinftber.^)

Ein Glied dieser Kette bildet nun auch Johann Georg Jacobi (1740

bin 1814) mit seinen beiden Jngendwerken : Der Winterreise und der

Sommerreise.

II. J. O. Jacobis Wluterreise und Sommerreise.
1. Jacobis Anfange.

Johann Qwrg Jacobi,") geboren am 8. September 1740 zn Dftsseldorf,

entstammte einer wohlhabenden Kaufinannsfamilie. Sein Jängerer Bruder

Friedrich Heinrich ward nachmals Goethes Busenfk^eund und machte sich

durch seine Gefthls-Philosophie in der Zeif nach Kant einen Namen, Noch
als Kinder verloren die BrOder ihre treffliche Mutter Johanna Maria

Jacobi, geb. Fahimer. Sie war eine ältere Halbschwester der von Goethe

in Dichtung und Wahrheit kurz charakterisierten Demoiselle Fahimer, des

Täntchens oder Adelaidens, wie Gdthe seine Jugend -Vertraute nannte.

Indess des Vaters zweite Frau, eine Tochter des Weinbändlers Lansberg in

Eberfeld, ersetzte den Kindern aus erster Ehe — anBer den beiden

Brfldern noch einer Tochter <— so weit es mOglich, die Mutter und die

grJ^fite Eintracht herrschte zeitlebens zwischen den Kindern beider Ehen.

Der Vater wird nns als unterrichteter Kaufinann nnd als ein ver-

standiger Mann mit schnellem sicheren Blicke geschildert. Seine Recht-

schaffenheit und genieinnfitzige Betriebsamkeit habe selbst die der Prote^tan-

f ( 11 neigte Eegiernog wohl zu schätzen gewusst.*) Nur bevorzugte der

') Siehe die AofUtilttiig der Nachahmer Sternes bei W. Seherer, Gesch, d. dtsch.

Lit • p. 663 f.

Litf r ttnr Uber J. n Jacobi bei (Jnedeke, Gruiidriss ' IV 227, I. »nuammcn-
gpstellt. luutr erwßhnf in der Vorrmlf; zu seinem . T plipn T .l). Q. .Iac»'l»is . . . Zürich
1822'* ( W VIII) p. L ein BnultsiHok eiuer Scll^stlijographie Jacobis (bis zu den

aksAem. Stndieii in GSttin^^en gebend). Karlin (i^F, 2), dem der Nechlaaa Jacobis vorlag,

erwibat sie Jedoch nicht

•> Ittner I. & p. 9. v. F. H. Jacobis anserloMiier Briefireebsel L p. Till der Vorrede.
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Vater Georg stets vor Fritz, den er fftr minder begabt hielt uid deshalb

ungebllrlieh ziiiilck»etzte. Hauslehrer nnterichteten die EB^ieo, Qeorg

machte Fortschritte, ^Rührend der Jüngere jede demllthlgende Zurflcksetmiig

geduldig eitrug, was den Vater noch mehr gegen ihn reizte. Damm
bestimmte er aneh Oeorg ^^^^ Gelehrtenstand, Fritz aber Air sein

eigenes Gewerbe, „darchaos nicht aas Vorliebe fttr dasselbe**.*) Diese

ungerechte Behandlang im Vateibaiis drSngte dann spftter Fritsen die

bitteren Worte an Goethe in die Feder: «Als- dann soll dir in dieser oder

Jener Stande enfthlt werden, in was ifir Fesseln man mir ron Kindes-

beinen ^ Geist nnd Herz geschmiedet; wie man alles angewendet meine

Krftfte zu zerstreuen, meine Seele zu Terfoiegen . . . ."^)

Alf)er nicht nur ihm, nnch Georg woide „die Srt'lc verlxti^^en" im

Vaterhaus. Der Vater legte diuch seiu günstiges Vorurtlieil in (Teorgt*

Seele die Keime zu jener lächerlichen Eitelkeit, die Nikolai in der Gestalt

des Herrn Säugling im Sebaldus Nothankt r nachuialb ao köstlich ver-

spottet^*), und von der sidi der Dichter erst spät und erst als reiter

Mann theüweise wieder losraiig.
»

Vom Vater erbte der Knabe den tiefen religiösen Sinn, den ei* sein

ganzes Leben hindurch sich bewahrte Doch war schon durch äußerliclie

^fomente jeglicher Zelotismns lüntangehalten nnd seine Toleranz bedingt.

Vater und Söhne waren evangelisch-lutherisch, die Mutter reformiert, ein

Kindsmädchen katholisch, bei deren Mutter dei' Knabe gern und oft ver-

weilte, weil sie ihm Legende um Legende ers&hlte and so seinen poetischen

Sinn mächtig anregte.*)

Als erste poetische Enaben-Versnche werden bei Ittner (8. SO f.)

ein deutsches Trauer&piel, das den Titel „Der Selbstmörder Nero** fthrt

und ein französisches Ti^aaerspiel nach seiner Jugendlectare, dem Telemach

Fenelons, Le traitre Protesilas in zwölf Acten (!) erwähnt Das letztere

wurde im Hause zum Geburtstage des Vaters angeführt. Kurz darauf,

erzählt Ittner, habe Jacobi ein französisches Nachspiel geschrieben, das

schon regelmäfiiger ansgefUlen sei. Gelegenheitegediehte nnd geistliche

Lieder gingen daneben her.

Frühzeitig klopft auch an dies junge Toeten-Herz die Liebe. Ein

Mädchen, dessen Nam«i uns nicht auf bewahrt ist, wusste den jungen Jacobi

zu fesseln. Da es anders nicht möglich ist, sich zu sehen und zu sprechen,

waltet er beim Ausgang aus der Kurche auf sie. Charakteristisch für ihn

ist es jedoch, dass es zu einem Bekenntnis niemals kam. Sie starb auch bald.

•) AvMrl. Brvr. I, p. VII.

") F. H. Jacobi an Goethe 6. Nov. 1774.

') Seb. Nothanker, IH. Buch, 8. Cap^ «^h« Manln ungedniokte Briefe von o. «n

Jacobi QF 2 i-.
2« Note 89.

) Ittner 1. c. S. 17.
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18 Jahre alt; der Diditery im gleichen Alter, bewahrte tren ihr Bfld, und so

ward sie. ihm mm Schntigeist in den nun folgenden Universitat&gahren.*) .

Vorher aber noch traten die Schrecken des siebenjährigen Krieges

an Um heran. Mit der flOchtenden Familie eilebte er nodi den Beginn der

BeachieSnng Ton Düsseldorf durch das hannoverische Heer.

Über Celle, wo er seinen Oheim den Superintendenten Johann Friedrich

Jacob! besnehte, kam Jacobi nach QOttingen, am Theologie ssn studieren.

Aber bald sattelt er am and wShlt das Jas, ohne jedoch auch darin

BeMedJgnng finden zn ktanen. Die meiste Zeit widmete er modernen

SpraehstadieD nnd legte liier den Gk-ond zn seinen tüchtigen Kenntnissen

im Italienischen, Englischen nnd Spanischen« Die Besetznng Gottingens

darch das französische Heer Tertreibt ihn wie so viele andre von der

Univendtät Er zieht nach Celle, wo er den Winter Aber bleibt Auch als er

Ostern 1761 seine Juridischen Stadien an der heute nicht mehr bestehenden

üniversit&t Helmstftdt im Brannschweigisehen*) fortsetcen sollte, stieg

seine Unlust an dem G^nstende bis zn einer unbesiegbaren Hypochondrie.

So kehrte er denn Ostern 1762 nach Dflsseidorf ins Vaterhaus zurBck.

Fritz, der inzwischen drei Jahre in Genf gewesen war, vermittelte ihm

hier eine genauere Kennteis der französischen Literatur«. Nochmals bezog

Jacobi im Herbste 1762 die tfbiversitftt Göttingen, um endlich seine

juridischen Stadien zu beenden.*) Aber im August desselben Jahres war

hteher als anfierordentllcher Professor au die philosophische Facultät ein

junger talentierter Privatdocent aus Leipzig berafen worden, der in

bestimmender Weise auf Jacobi einwirkte. Es war dies Christian Adolph

Klotz (geb. 1738, gest. 1771), der nachmalige Gegner L< ssings in den

antiguarischen Briefen.*) Damals hatte Klotz noch nicht den Zenith seiner

Bahn flberschritteo, sein Stern begann eben erst in vollem Lichte zu strahlen.

ITnd nnter diesem Zeichen ward Jacobi der Dichter geboren. Die

Bekanntschaft beider wurde .dnreh die Verheiratong Klotzens mit einer

Freundin Jacobis vermittelt Zur selben Zeit starb Jacobis geUabte Stief-

') Inner p. 2-^ ü.

) Die UiiiF«nttat, «ine Stiftnu^ dei Henogt JiiUuf tod BraaaMhweig (1575).

wurde 1800 ürxreh KSiiig JMmt von WestpkAlen anljgrehobon.

*) Juli. Christian Kestner schildert den juigen Jacobi in einem Briefe aus Göttingen.

8. An^ I7»iä seinem Brader (Mitgeih in Sagen Wolff, BlftUer au dem Wertherkreii.

Breslau 1894.

*) Ueber Klotz vgl. : Leben und Charakter Herrn Chrletian Adolf EloUens . .

.

entworfen Ton Herrn Carl Benantoi Hansen . . . Halle 1779 n. Jaeobla Sohrifk nUeber

das von dem Herrn Prof. Bausen entworAoe Leben des Herrn Geheimenratb Klotz.

Halberstadt 1772- ^iml rnir noch unbekannt creblieV^en. r»!tireg:en habe i.h Leiintzt: den

Artikel Klotz in ADl'. 1«). Bd. 5 228 -31. (Burs-r'n die Eiuleituiitf /.u Les^sinics Werke

(Hempel) 13, 2 von Alfred Schöne ; Waldemar üawerau, Ans Halles Literaturlebeu.

Halle 1888. nnd die Brfef)d dentieker Gelehrten an den Qelielmen Bath Klotn hg. t. J.

J. A. Ha^ CosmopoUe (= Halle) 1773 S Bde. Im Bd. I 165^1SS aaeh 9 Briefe

on jMobi (17G3 u. 1768—70) die ilartln, Zs. t d. AltocÜi. Bd. 20 p. 884 la Minem

Knehtrag zu QF Aflehtig exeerpierte.
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niutter in Düsseldorf, und das Trauerlied') das Jacobi im Geschmacke der

Zeit bei diesem Anlasse dichtete, führte beide Männer einander näher. Es
war nun für Klotz eine Leichtigkeit, Jacobi zu überreden, das verhasste

Jus ganz anfengeben und sich auf dem Gebiete der gesammten schönen

Literatur auf ein akademisches Lehramt vorzubereiten. Auch der Vater

gftb Bchliefllich seine Einwilligung zu der zweiten Änderung des Lebens-

planes seines Lieblings. So schrieb denn Jacobi seine Dissertation über

den Tasso (Vindicia Torqaati TassL Gottingae 1763. 4?), Im Jahre 1764

liefi er Ii Gedichte anonym drucken unter dem Titel „Poetische Vetsnche.

7on J. O. J. Dfisflddorf 1764" (8* 4 BL n. 71 8.) „Hier geftUen diese

Gediehte sehr und sind sehr bekannt" » schreibt J. G. Eestner In dem oben

erw&hnten Briefe.

Als 1765 zu Ostern Klotz als ordeullic her Professor der Philosophie

und Beredsamkeit mit dem Titel eines Hoiratlib au die ITuiversität Halle

berufen winde, erhielt Jacobi durch Klotzens Bemühung im Jalae 1766

einen Kut daliin als Professor fhr Philosoidiie und schöne Wissenscliaften,

dum er gerne folf^te. Er las über die groüen Dichter des Auslandes, da-

runter auch über den Tasso, und hatte großen Zulauf bei seinen Vorlesungen.

Im Jr^ommer 17(;g lernte Jacobi in dem Bade Lauchstädt den zweiten

Mann kennen, der bleibend auf sein Dasein einwirkte: Johann Wilhelm
Ludwig Gl eini.')

In dem Taschenbuche „Tris"' für 1804 hat Johann Georg Jacobi

seinem abgeschiedenen B^rcunde ein Denkmal zu setzen versachti indem

er eine Charakteristik ihrer J'^reundschaft einrückte.')

„Ich bringe meinen Dank," ruft er dem todten Freunde nach, „nicht

nnr für eine lange Reihe glücklicher Jahre, die mir in meinem jugendlichen

und männlichen Alter, neben ihm unter tausend Freuden dahinschwanden,

sondern für das schönste Glück meines gauEen späteren Lebens, bis auf

den gegenwärtigen Augenblick. Es thut mir wohl, diesen Dank öffentlich

zu bringen, obgleich die wenigsten ihn verstehen, viele sogar mein Bekenntnis

für Thorheit achten werden. Dennoch bekenne ich's vor Allen, das? ich

meinem Freunde darum das Glück meines LeV)ens schuldifr bin. weil er,

als ich die Muse des Gesanges /n verlassen, entschlossen war, mein ISündnis

mit derselben erneuerte und mich in ihre Geheimnisse tiefer einweilite".

Klotz hatte ihn zum Kritiker, zum Ästhetiker und zwar seiner Partei

erziehen wollen, Gleim fährte ihn zur Dichtkunst zorück.

») Pns nprlicht steht in dorn .Poetischen Vrrsncheii" von i7ß4. In die Werke
nahm es J. nicht auf. Da ich uiich hier auf die der Wiuterreiäe und Sommeneise vor-

angehenden Jugendwerke Jacubia nicht näher einlassen kann, verweise ich ftof Georg

BanMhoff, Ober Jobann Oeoig jMobis Jugendweike. BeiUner Di«. 188i.

•) K0rt«, Glafms Lehen. S. 160.

*) Irhi, Ein Taaehenhnoh für 1804. Heraveffegeben von J. 0. JneobL ZUrlehi be^

Orell, FObsU und Oonpngnie. & 49—86: wOMn*! ftnoh in den Werken «VI, 142—166.
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der seeligen Tage in LaucUstedt, wo Gleim jeden Morgen mit

einem neuen Liede mich weckte, wftiurend dessen die Sonne alles mn mich

her yergoldete, herrlicher als jet Bas Zinuner wurde mir zum Tempel;

idi flute die Nfthe des Gottes, war meiner W%ihe gewiss."*)

So warm, so begeistert spricht der ViemiLdaeehaigjfthrige rm dem
Fremde aetner Jngvndl

Hao Ist gewohnt, das yerhiltnis Gleims in Jacohi nnr anf Grand

des Ton beiden Fremden TerOffi»ntlichen Bdelwechsela an betrachten md
ob der flbergroßen Sftflliohkeii desselben mit leichtem Spott darüber hinweg-

zugehen. Niemals sollte man jedoch yergessen, dass dieser F^enndschafts^

Enthiaiaamna eifn Kind der Zeit war, die denn doch nnare dassisehe Periode

Tomiberelten bestimmt war, and dass ihm hier eine bis ins Greisenalter

andauernde herzliche Begeistemngsf&higkeit zngronde lag. Anch enthalten

die Originalmannseripte der Briefe, wie. sie im Gleimschen FamilienarehiT

in Halberstadt aufbewahrt werden, so viel des Persönlichen neben den
'

allgemeinen Liebesr und FremdschaftspPhrasen, das ans eben diese Ori-

ginale, die Wirklichkeit, weit weniger honigsftfi nnd läppisch anmathen

als die gednudcten Brieib, in denen all diese Beaiehmgen von den Aber-

ftngstiichen Heransgebem mterdrftckt wurden.*)

Bald nach dem Znsammentreifen in Lanchstedt, wie es scheint, noch

im selben Jahre fidgte Ja4sobi einer Einladmg Gleims an einem Besuche

nach fialberstadt. Ja dem obendtierten Anftatae in der Iris 1804 ersfthlt

die« Jaoobi, jedoch ohne ein genanea I>atnm anzogeben. Anch ans den

Original-Brietcn liUst sich die Fixlerang dieses ersten Besnches nicht

entnehmen. Die Fremdschaft gewann inuner n^ehr an Innigkdt, freUich

ohne sich Ton empfindaamer SflflUchkeit freihalten zn kOnnen. 1768 erschienen

mit der Fietion eines fremden Heransgebers die »Briefe ron Herrn Johann

Gtoorg Jacobi^ denen bald wegen des errmgenen großen Beifells die ganze

Saimnlnng der «Briefe von den Herrn Gleim nnd Jacobi, Berlin 1768^

nachfelgte.

Lizwischen gelang es den rielfechen Bemfihnngen Gleims seinen in

Halle nnznlHedenen Frennd danend an seine Seite zn ziehen: er yerschaSte

ihm ein Canonicat an dem Stifte St Manritii nnd Bonifedi in Halberstadt.

Sdion Binde 1768 zieht Jacobi nach Halberstadt.*)

0 Irls 1804 p. 55 und 60.

*) Streng enurthettt der mlmiliche Herder dieie „halberstldtiMlieii Idebeeluiefobea,

die, man verkleistere de, wie man wolle, doch nur immer die Berxen der WcIMcin

haschen .sollen, und fflr micli kpinpn Grad minder abschenlich sind, als alle billets de

confession unter Iferrnhnlrrn und Katlioliken. Wer mit diesen Fasern des Ueraens und

der Freundttchaft üliürall, al» mit Flitterbauderu zu trödeln vermast, der hat die wahre

Ootteefiiroht and Ttva9 »m AlUr der Seele lioget verlohreu — dM iet« wm ieh dAvon

weißl" Hefder an Herok, Bflekeburg Sept. 1771. (Briefe an vaA von Johajin Heinridi

Xerck. Hg. v. K. Wagner. Darmstadt 1838, p. 34.)

*) Das» J. Ende 17ft8, nicht 1769 wie Martin S. 9 (Druckfehler:') angibt, umgezogen

ist, hat Scherer (Zs. f. d. A, 20, 336 und jetzt auch Kleine Schriften 2, d37) richtig

verrnnthet anf Grund der Vorrede zu den Naohtgedanken. welche das P&tom HallieitUilt

Digitized by Google



I

16

Aber nicht aUzalaag erfreute sich GHeim der Nftbe ieinee jüngeren

Frenndea. Ifitte Jlnner ftdur JaeeM anf kmnn Beaneb nacb Halle. Eän

Brief aua Könneni 17. JAnser 1769 ist erbalten. Kaum aarftckgekehrt,

trieb ea ihn Ende JAnner ^eder auf die Reiee. Er lUir trota der Winters-

seit von Halberstadt über Brannschweig und CeUe, wo er sich bei seinen

Verwandten länger aufhielt, nach Hannoyer nnd Yon hier über Oaaabrfiek,

wo er Jnstns Mdser besuchte, nach knraem Anfenthalt in HQnster Uber

Dnisbnrg nach Düsseldorf wo er am Mltrz ankam. Das Belaegeld hatte

Frennd Gleim Ihm vorgestreckt nnd in dem Briefe vom 10. Hftra 1769

verspricht Jaoobi, der Yater werde das vorgeschossene Geld sogleieh

ftbersofaicken, wenn Qleim schreibe wie viel es sei.')

Dies ist die Reise, welche fOr Jaoobi den realen Untergrand sn seiner

Dichtung die «Winterreise'* bildet

Von Reise-Srlebniasen l&sst sich ans den Briefen nieht aUsnviel ent-

* nehmen. Er klagt viel Uber die ünbiU der Witterung, die ja dnrchans

nicht an diner Reise in dieser Zeit ermuntern konnte, und leidet viel anter

St&rmen. Sfehnnals spricht er von Unwohlsein. Seltsam und bei * einer

Winter-Beise denn doch auffallend wird meist nur Regen, Schnee nur

Überaua selten erwähnt. Der Natur der wechselnden Umgebung wird auch

in den Briefen an den Freund wenig gedacht: ein einsiges Mal nennt er

die grollen westf&bliscben Wftlder, (10. III. 1769). Aber die ganae Poesie

der Ebene des westffthlischen Landes scheint ^ so weit man die Briefe

als den Ausdruck seines Innern fassen darf — spurlos an seiner Seele

vor&bei'geglltten an sein* Freilich ist er auch bierin ein Kind der Zeit,

welcher noch nicht die Augen fllr die Schönlieit der Natur geöffnet waren.

Erst Goethe wai* es vorbehalten, auch anf diesem Oebiete bahnbrechend

an wirken.

Eingehend behandelt er dagegen die Menschen und berichtet dem
Freunde anaffthrlich, wenn er Jerusalem oder Joh. Arnold Ebert, den

Uebersetxer der Nachtgedanken, oder Zacharift nicht sprechen kann, wenn
er bei Pro£ G&rtner, dem Bremer Beytrftger, oder mit dem dichtenden

de« 7. Jeniter 1760 trSgt Karl 8oher«r hat hiurMf in der 7JS. 0, 887 Anm. tad eine

Stelle des Briefee der Karschin an Rud. Erioh Baepe vom 26. Jennev ITSO hfngewieeen,

womit die Sache an Wahrseheinlichkeit gewinnt: „Er (Gleim) hat jetzt seinen EndsweiA
erreicht, diesen Liebling in Halbfrstafit wohiu nd zn haben''. In dem bisher nnfredriKlcteti

letzten Briefe Jacobis an Gleim, Halle ib. December 1768, schreibt J., nachdem die

Fragte der Abreise bereite die Mheren Briefe beschäftigt hatte: „Den Mittwoch also

«eben wir tuu in Qnedlinbnrg*, wobtn Ibm Qleim eiitgegeiirelite. Xittwoeb war der

91. December; am 22- December also ist Jacobl nach Halberstadt (^ekominen.

') Die einzelnen Etappen dieser Reise, wie .sie oben au^jegoben wurden, sind den i

im Ilalberstädter filfimschen Firmilien Archiv aufbewnhrton Briefen Ja*f>>iis an Cleim
,

entnommen. Ea drangt mich hier Herrn Dr. Jaro Pawel für seine erfolgreiche Bumhhung, '

viv diese Briefe in Termittebi, sowie der Leitung der Familieu-Stiftung für die liebena-

wfiidige Art, mit der de mir die Briefe aoTertraiite, meinen wirmsten Dank anasvdrttekea.

— Brbalt' ii von der Reise sind folgende Ililtfe: Zelle 2. II. 1769. Zelle 16. II. 1760;

Hannorer 85. II; DOsseldorf 10. III. 1760. Jacebi blieb bis Jnll in Dfleieldori:
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Secretftr Georg Heinrich Angut Koch einen angenehmen Abend verlebt.')

ZimmenDannn mid das Theater» wo er Madame üensel bewandert, fesseln

ihn. Mner Begeisterung für diese ,»dentsche Clairon'* gibt er in den

pathetischem Gedichte «An Kadame Hensai'' Ansdmck.^ ICit den Vei^

Änderungen Johann Adolf SchlegeU übersandte er es gedruckt an GleJm

und fugte noch bei (fiannoyer, 25, Feh. 1769 [ungedmckt]), das« Zinuneiv

mann, der die französische Clairon gesehen hahe^ es in einer Gesellschalt

Öffentlich belohte. Voll Entzftcken meldet er dann dem Frennde, in einer

Zeitnng scUiete der Brief eines Arstes an ednen andern: ,Ieh liebe Sie,

via Gleim seinen Jacobi liebt^ Damit sei seine Irfthere Propheieihnng in

ErfUlnng gegangen. „Ich stelle mir vor»* hatte er einst bei der Vorbereituig

der Briefe anm Druck, dem angeblich nnrecbtm&ßigen, an Gleim geschrieben,*)

„Ich stelle mir vor, wie einst unsere Freundschaft xam Sprichwort werden
wird : Sie lieben sich wie Gleim und Jacobi". Ober den Besuch bei Kitoer

in Osnahrflck verspricht er dem Freunde einen gewissenhaften Bericht,

den er dann wohl nur wegen seines Angenflbels in DQsseldori schuldig blieb.

So interessieren ihn die Menschen viel mehr als die Natur, die

mit ihrer schneebedeckten Landschaft wenig Abwechslung geboten haben

mag. Das durfte aber kaum der Grund sein, warum er wie blind durch

sie dahin&hrt» weit eher darf man vermuthen, daas er keine Idee hat von

Ästhetischem Gefallen an der Natur.

Wir aber mflssen diesen Mangel im Auge behalten fttr die Beurtheilung

seiner Dichtungen: Natur werden wir dann auch in ihnen nicht suchen.

Bin Augenleiden und anfiings auch ein katarrhalisches Fieber fesselten

ihn eine Zeit lang in Düsseldorf ans Zimmer. Erst am 9. Juli reiste er

von Dttsseldorf ab, um über Hannover, Zelle und Brannschweig am SS. Juli

nach Halberstadt anrückzukommen.^)

Die Frucht dieser Reise war Jacobis erstes gri^fleres Werk: Die
Winterreise.

'> IJugeilrtickter Üriel au ttleim aus Zelle vom 2. Febrnar IToy. Ich neuue hier

?orlilafig; die Briefe „ungedruckt'', welclie iu deu mir zngängliehen gedracktea Samm-
laogen der Briefnreclisel Gleims und Jacobts aielil «athtlten »iiid nod welehe leb den

Salberstadter Original-Muiuscripteii entnehme. leb "hin mir aber dabei wohl bewuNt,

I da^f TT. Pröhle, der dio Originale, wie ich aus Bleistiftstrichen, RandbPnK^rkunrrf'n nnd

;
Noti/t a spiiipf Han'l«rlirift in denselben ersehe (!), g^enan rlur^'hcf's 'lien hat, mögiioher-

weise einiges davon iu fieinem mir bisher noch unzugänglicheu Autsatze „Aas dem
Briefveduel «wischen Gleim und Jacobi" (Zs. f. prenß. Geschichte 1881 S. ff.) TerSffeat»

liebt haben bann, wie feetaastellen leb mir vorbehalte.

•) Von diesem Gediobte existiert ein EinzeMrurk, leii Goedeke. Grundriß »IV

ij 227 iiiclit erwähnt Ich hab* ihn a if der Sta lt -l'.ililioth» k in Zürich durchzusehen

! Gelt u-^cnlieit gehabt uihI vfTzcirhiii ilni hier: Au Madame Honsel von Jaeohi.
Hannover den 21ten i'ebruar 1769. (4" — 8 S.)

') Brief an Gleim aia Halle, sa Jenner 1767 — Original in Qalbentadt (nngedr.)

*) Wenn er andere den Beiaeplan, den er im nngedr. Briefe an Gleim ane DOml-
doif, 6. JoU 1709 (Oflgliial in Halberatadt) entwiekelti eingehalten baL

* Digitized by Google



18 ^/^

2. Die Winterreise. -^"^

0ie WioteiTfiiM erscbien m Dasseldorf Mitte Juni' 179G^ ein kleines

Octarb&iidehen t«b 91 Seiten mit einer Beilage, „Das Clöster* betitelt.')

Sie ist dem Herrn 7an OoeDs in Utrecht gewidmet. Van Goen» wai- Oon-

seiUer de la conr de rimperatrice-Beine et Professeir k Utreclit*) und
interessierte sich sehr tftr deutsche Literatur. Wie Jacobi ndt ihm bekannt

WDTde, ersfthlt er selbst in seinem Briefe an Gleim, Halle den 4. Mai
1768 (ungedrackt); es ist dies znglHch ein Beispiel» mit welcher Leichtigkeit

man in dieser Zeit Bekanntschaften, ja selbst Freundschaften schloss, ohne

sich eigentlich näher gn kennen, und so allein erkl&ren sich die xahUosen

Verbindungen, die Gleim z. B. oder auch Jacobi fast mit allen bedeuten-

deren und mit so zahlreicheren unbedeutenden Zeitgenossen in Berührung

brachten. Der gelehrte Phüolog und Antiquar stand mit Klotz im Brief*

Wechsel. Bei Klotz nun sah Jacobi einmal einen französischen Brief von ihm,

in welchem Gleim und üz begeistert gelobt wurden. „Ganz bezaubert

war ich tou dem Briefe und sagte zu Herrn Klotz: Gewiss wftre dies ein

Mann ftlr mich; TOTtrante Freunde wollten wirseyn, wenn wir zusammen-

lebten**. Obwohl Klotz und Mensel dies bezweifelteD, schrieb Jacobi im ersten

Feuer heimlich an den holliUidiscIien Gelehrten und legte seine erste Brief-

Sammlung bei. Darauf ksm alsbald eine 8 Quart-Seiten lange französische

^ Diesei Dfttnm ergibt deh au dem Briefe Jacobis an Gleim, Düsseldorf, 23. Juni

1769 (nsgednikt), mit welehem er die Abeendaug der Winterreite an Gleim begleitet.

*) 2ar Bibliographie dev Winterreise sei bemerkt: sie wnrde 1770 in deillL Theil

der „Sämmtlichen Werke von Jobann Georg Jacobi. Plalberttadt, bey Johann Ileinricli

Gros" aufgenommen. Die Beilasje war n!«? «snklip nicht mehr ausgcschiedftti. sondern

bildete das letzte Capitel. Im Abdruck der „Werke" von J773 blieb «ie unverändert.

Ali der greUe Jacobi an die «weite reefatmäßige verbesserte und Tennebrte Auflage seiner

Sammtliohea Werke sebritt, die im Jabre 1807 in Zttrieb sn ersebelnen beganaen, da
nnti rwarf er seine Jugendarbeiten einer itrvi^ea Kritik und hatte auch bereits über

die Winterreisc seiu vcr.lammendes örtlieil gesprochen. Freunde hätten ihn jedoch, ro

erzShlt er selbst in dem „Vorberichf^, /m iioohmaHs:eu Durchsicht bewogen. Vieles

habe er gleich gestrichen, »insonderheit ailc$ das, was von weitem einer £mpändeley

ibnlieh teb". Wir werden sehen, dai» neeh Tielee «teben geblieben ist. Aber Jaeobient-

tebnldigt sieh mit der Frage: „Sollte icb« um vor dem Tadel („dei kalten BenrUteilefe")

elehw zu sein, Empfindungen uuterdrBeken, die mit jugeadlieher Wärme unmittelbar

ans meinem Innersten borvorgifiin^en. nnd die g^ewic liier und dort ein Herz antreffen,

(las sirli ihnen öffnet und mir tlalur 'lankt?" Als zwoitm iJi weggrund, die Reise in der

L^ammlung zu lassen, gibt Jncobi die tranzöaische Ueberaetzung au, die unter dem Titel:

»Le Toyage d'MTer. Tradvetion libre de Talleaand de H. Jacobi, par M. Armandrj &

Lauanne 1796" efsobieaen war und wie er stols hervorhebt »in Paris, nnd noch dazu

während der Revolution, mit besonderer Prende nnd Liebe aufgenommen" wurde. Er

irrt Ii zwar ^'leicli darauf, w^nn er m*>iiit. da««' mir das Allgeni»Mn - Menschlichp de?

luhälu bei <li'U i'rauzosen den Eriulg der Kei>e erkUrt, in der „alless deutschen (irund

ttnd>Boden verrathe'^i denn auch seine Zeitgenossen fanden ebenso wenig wie wir heute

nationalee Interesse an dieser Biehtungr.

So nennt ihn Wielaad in eineai Bri^e an Sophie La Roche vom 6. Sopt. 17()9.

abgedruckt in „Auswahl denkwürdiger Briefe voa C. M. Wielend .... Wien. 1816

I. Bd. 8. 186 ( WWBr. 1, J8&)
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Antwort^ von van (Toens, (He Jacobi sogleich aw (i1»'ini scliickle, dem

I

jeder Reitall, <len man seinem Jacobi ,c(eltp. 90 vi»'les i uiiüf^en mache.

Er werde vaii Gocns antworten und ihre gemeinsaiiu' Hi irlsammlung bei-

legen. „Soll ich nicht von meinem Gleim ihm einen Gniti sagen? Unend-

lich würde er darüber sich Irenen '. Die Antwort Gleims liegt leider nicht

bei, aber es niQsste ganz ungewöhnlich zugegangen sein, hätte er seine

Grüüe verweigert.

So wurde die Bekanntschaft mit dem Manne gemacht, dem Jacobi

sein erstes größeres Werk widmete.

Über die Entstehungsgeschichte det Winterreise wissen wir nicht

aUxil viel, alleiiling's noch mein- als über die der Sommerreiae.

Vor allem wäre es interessant zu wissen, wann Jacobi Sternes Sen-

timental Journey kennten lernte. Er war des Englischen mächtig, und im

Han-^e seines Bruders wurde englisrlie Literatur neben der franznsis'heii

i

gepflegt; es wHre mithin möglich, dass er Sterne noch 1768 im Original

kennen lernt»' und Bo les Übersetzung nii lit abzuwarten brauchte. Dennoch

! tin'lnt sich in seinen Briefen keine Andeutung davun. Etsl der sogenannte

Stüuiiigsbriet der Lurmzodosen an Gleim vom 4. April 1 769 'i an? Düssel-

dorf verriHh uns die Bekanntschaft mit dem Werke, das er seinem Bruder

und einem ..Zirkel von emitfindsamen Frauenzimmern'* in Düaseldorf vorlas,

wie es scheint nach Bodes Übersetzung.

i Dass Gleim damit bekannt sei. scheint er vorauszusetzen und so auf

1 friibeie Kenntnis hinzuweisen. So viel ist sicher, dass er Sterne bereits

I

Anfang 176i) kannte.*)

Ebensowenig lässt sich mit Sicherheit das Datum fesstellen,

wann ihm der Gedanke gekommen sei, seine Reise nach Dttsseld f im

Februar und März 1709, welche ich oben ausführlich besprochen habe,

in Sternes Manier za beschreiben.

Die früheste Erwähnung, dass er daran arbeite, fand ich in einem

Briefie an Gleim aus Düsseldorf vom 10, Apiil 1769*): „Zu einer Reise-

beschreibnng sind schon viele Ideen gesandet, nnd in der Eofhung, daß

sie noch zu Stande könit, sag' ich, mein Theuerster, Ihnen jetzt viele

Sachen nicht, die ich auf dem Herzen habe. Zimmermann, Schlegel, Andreft,

Möser ; allen diesen ist schon ihre Stelle darin angewiesen. Rufen Sie nur

die Mädchen des Parnaßes für mich an; die ersten Veilchen will ich za

einem Cranz auf ihren Altar bringen, wenn sie mich die Reise beschreiben

ladend

Darauf erkrankte er, suerst an einem kleinen katarrhalischen Fieber,

0 EAaltea in Halltentadt, nngelr.

») Werke 1770 I, 31 ff.

') Die für unsere heutii^pn Bt^^riffe späte Bekanntschaft dari am nicht zu sehr

wundern. Wielaud z. B. erhielt (ia*» mg\. Original erst Mitte December 176b. vgl. Brief

au Riedel, 15. Dee. im WWBr. T, 23t f.

•) ÜMgedraokt
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dann an einer heftigen AngenkrAnkheit. Ans einem flnstern Zimmer, die

Augen mit einem Seliiim bedeckt, halb blind echrieb er im nAcfasteu

Briefe*): „Die Beise Ist angefangen, nnd wäre schon vollendet, b&tt* ich

gesnnd anf den Basen beim Bach mich hinlegen nnd dichten können",

es sei traarig, so manchen schönen Abend nngebrancht hingehen an lassen

nnd Tor dem leisen Zephir sich verbergen an mtlasen. Wieder schweigt

er drei Wochen gftnadich nnd entschuldigt s|ch dann am 9. Jnni 1769*)

mit der „Beendigung der Reisebeechreibvng, die jetst abgeschrieben werde**.

Von April bis anfang Juni also arbeitete er daran. Am 98. Jnni') sandte er

das Werkchen an Gleim: „Sie hekommen eine ganse Menge an lesen.

Wie sehnlich erwarte ich Ihr ürtheil ftber meine Bei sei Dies wird, hoff*

ich, mein bisheriges Stillschweigen entschuldigen. Sehen Sie nur, bester

Gleim, es ist ein ganses Bochl** In einem Briefe gleicben Datnms^) ver^

spricht er Klota, ihm nächstens einige Exemplare eines Werkchens an

senden, das er „auf der Beise^ angefangen nnd kaum, gesundet nun beendigt

habe. „Ganz emsthaft ist ea; so gar kömmt ein wenig Philosophie darin

Tor. Wenn ich nur nicht von den B&nken der Philosophen in die Thäler

der Amoretten snrflckgewiesen werde**.

So viel wissen wir von der Bntstehnngsgeschlchte.

Daas Jacobi mit der Winterreise^) eine Nachahrauig Sternes liefern

wollte, ist auf den ersten Blick klar nnd bisher auch Niemandem ent^

gangen. Dennoch nnterscheidet sich die Winterreise durch ihre Form schon

ftnUerlich von der Sentimental Joumey. Bs ist nämlich eine Prasa, die

regellos mit kleinen, eingestreuten Versen wechselt — die im vorigen

Jahrhundert beliebte Epistel form, welche aus Frankreich eingedrungen war.

Claude Emanuel Lliuillier, genannt Chapelle (ir.2n ir>86), der

feinsinnige Freund Molieres, hatte sie zur Darstellung einer Reise benutzt,

welche er in Verbindung mit einem Edelmanne Bachaumontim Jahre 1656

nach dem Bade Encausse am Fuße der Pyrenät ii in der Gascof^ne unter-

nommen hatte. Der Löwenantheil an den lustigen Berichten^ welche die

Beiden an ihre Pariser Freunde von der Reise heimsandten, gebfirt

Hiapelle, wenn auch die ersten Ausgaben der Reise dem Namen Bachauniont

den Vortritt ließen, was nach D. Jouausts Meinung sich leicht ans der

höflichen Nachgiebigkeit des bürgerlichen Bastards Ghapelle gegen seinen

adeligen Freund erklären läßt.")

Der wesentliche Beiz dieser Form beruht in dem raschen, leichten

) DOBseldorf, 19. Hai 1769 (uBgedruckt).

. ^ DflMeUorf; 9. Juni 1760 (iuig«dniokt).

') DiLBMidorf; 28. Snm 1709 (angedruckt).

*) Briefe deutaeher Qelehrter an don Herrn gelieimeu Bath Klote, hg. J. J.

A. HÄgen. I, 173 f.

*) Über die Wiuterroise handelt G. üansoUotf, l. c. p. 37 43. •

*) D. Jouftiut im AvauL-propos p. Vf. sa e^Awr nenM, flehon typograpbisflh ««hr

aehSoeik Avigab« der YoyAge de Ch*pelle & de Beebaomont paUi6 par D. Jeaamst

Parle Libtairie dee bibliephilei. KDCCCLXXIV.
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Bad UDgetwongonfln Oberga&g aas der ProM in die feinen, t&ndelnden

«kleinen Verse". An einen Satz in Proia sind unmittelbar ein oder

metixere Veree gefügt. Oft wird ein Satz in Prosa begonnen, am iE Versen

ansEOldingen, oder der Vordertats einer Periode ersciteint in Versen,

denen ein kllrserer oder längerer proeaisdier Nachsäte iolgt. Ifeist sind es

jambische Verse, doch anch Trochäen sind nicht selten. Ben Stile ent-

spricht es, dass Jaoobi es liebt, darin einen eigenthftmlichen Parallelismns der

Gedanken tnm Ansdmck sa bringen, z, B. er stellt sich einen sterbenden

nSchQler der Nator** in seiner Hfltte vor*) und nnn beginnen die kleinen

.Verse:

„Er dankt den kleinen Quellen,

Die gfltig ihn getränkt

lemei' dankt er in den folgenden Versen dem Zephir, den WasserftUen,

die XL s. w., dem Monde, der . . dem Banme, dessen Laub . . der Lerche,

deren Lied . . ., dem bunten Thal; dem milden Sonnenstrahl; dem, der

ihn zum Tode schuf. Nun fängt der Dichter eine neue Periode an mit

ähnlichem Inhalt:

„Ihm (Oott) dauket er fttr Jeden Tag,

Den ein geprftfter Freund an seiner Brust gez&hlet^

dann fDr jede Last, die ... ; fttr jede schöne That, und weil er gern

verziehen hat; fQr manchen unverdienten Feind,

Für die Nachbarschaft der Amen
Und f&r die Thränen voll Erbarmen,

Die er der Menschlichkeit geweint.

Krkeniitlicli gegen seine Flur,

Zufrieden mit der Welt, TersOhnt mit der Natur**

stirbt er endlich.

Oder etwa der Anfang de« Capitels „Das Manuscript",') welches mit

18 Versen beginnt: „Hier, wo mich die Sonne siehf^ und nun folgen

8 Sätze, mit „wo^ beginnend, denen noch einige Sätze mit „und** ange-

gliedert sind; and das ganze ist nur der Vordersatz zu der kurzen Frage:

„Sollte ich Iiier zu meiner Qual geechaflen sein?"

Jacobi liebte diese Form sehr ; schon in seiner Erstlingsarbeit den

„Poetischen Versuchen^ von 1764 soll er sie anwenden. Die meisten der

Winterreise vorangehenden Jugenddichtungen, ja selbst zahlreiche, für

den Druck nicht bestimmte Privatbriefe zeigen diese Form. Sein großes und

von den Zeitgenossen hochgeschätztes Reimtalent kam ihm dabei zustatten.

Besonders Gleim nannte ihn deshalb nach der Mode des vorigen Jahr-

hunderts, das an solchen Vergleichen seine Freude fand, gleich den

„deutschen Ohapelle", und in der That lässt es ^\c\i nicht leugnen, dass

Jacobis (1* titsche Nachbildungen den französischen Originalen formell niclit»

»ü Grazie und Flnss der Versiücation nachgeben.

') Wiuterreise, AVerke 1770 I, 58 ff.

>) W«tke II, 44 ff.
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Es sei jedoch gleich hier hemeiict, daw Bich auf diese Änfleiiichkeit

im Wesentlichen der Einflnss Ohapelles anf Jacobi beschiilnkt Nnr noch

die mythologischen Fignren : Flnssgötter, Nymphen, Amoretten n. s. w., die in

der Reise anftreten, dürften sam Theil auf Bechnvng dieses Vorbddes zu

setzen sein. Aber der Humor der Reise Chapelles mangelt Jacobi vOUig.

Er ist philiströser als die beiden BouTivants, die unterwegs gut essen und

trinken und den Freunden in Paris darfiber launige Berichte mit genauen

Angaben Uber das jeweilige Menu einsenden.

In viel Wesentlicheri^m hat Jacobi den Eiiiflti^«s Sternes und seiner

empfindsamen Reise erfahren. Er ist sich dessen au« h voll bewusst. Naiv

nennt er in der Einleitung zur Winterreise seine Muster ^ oi ic k«? Reise

und Chapelle direct bei Namen, freilidi nur, um uns Deutschen zu sagen,

dass er nns, die wir nicht die oftenher/iye Laune des Engländers, noch

den Witz uud ilie Vertraulichkeit der Franzosen besäüen, und dadurch so

viel ungeselliger seien, mit einem derartigen Vordrängen seiner Persön-

liclikeit nicht ärj^cju wulk*. Jm werde daher nur abgerissene Scenen lietern.

die an Ort und Zeit nicht geluinden seien, und lüge nur zur allgemeinen

Orientierung gleich in der Einleitung seine Reiseroute an. Es ist die der

wirklich gemachten Reise nach Düsseldort. Aber durch Westfalen im

Winter zu fahren, biete keine sonderlichen Gelegenheiten, Bedeutendes zu

erleben. In einigen „kleinen Versen" wird nun ein ganz allgemeines Bild

des Winters und seiner Schrecken, zum Theil mit schäferlichen Ansdrucks-

formen, eingeschoben. Aber einem Dichter ist eben ein Mittel gegeben,

die Wdt um sich zu vergeRsen: seine Phantasie kann „auch im Winter

den Wiesen ihr Grün, den Ästen ihre Blätter geben*', und die „Einialt''

der Keuschen bietet seiner „Empfindsamkeit* Stoff genug, sich „an rthren*

den Auftritten'* sn ergötzen.

Damit nennt er selbst die zAvei H.tupthebel seiner Dirlitun;: : IMe

Phantasie, die ihn älter das Rpale hinausti ;iL;t in ein ertriiuiiites Land der

Ideale, uud die Enipliiidsamkeit, die ilim das rt a)»' Tliua und J'n ibeii der :

Menschen vergoldet unil im milden Glänze seiner innern Welt er-^i-iieinen

lässt. Hiitte er uns das (Geheimnis seiner Dichtung ganz verralluji wollen,

so hätte er hIb drittes die Nachalunung Sterne.s angeben müssen.

Wie bei Sterne beginnt nach dieser Einleitang die eigentliche Dicht ung,

die hier in 20 Capiteln mit besonderen Überscbriftrn rretheilt ist. Die

Überschriften stets mit dem bestimmten Artikel: Die Emdte. die Heydn.

das Manuscript u. s. w, wie es ja auch die ^\'tnterreise auf den» Titel «

heißt, alles wie bei Sterne, der jedoch als Nebentitel den Ort anttlgt,

WO sich das fdgende zugetragen habe: The Remise Door. Calais oder

The snuff-box Calais u. s. w. Das thut Jacobi gewohnlich nichts Überhaupt

verwischt sich die Vorstellung «ner Rei^- l oi ihm immer mehr, so dass

wir schliesslich nichts anderes vor uns sehen als die lose Aneinanderreihung
\

sentimentaler kleiner Oesctiicbtchen und Scenen. Nur die Ortsangabe in der
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Überschrift ,|Meieriek<* macbt eine Ansnabme.*) Durch die Überschriften

wird jedoch der fnlialtt in Anlehnnng an Sterne, nicht immer genau

bestimmt. Capitel Terschiedenen Inhalts werden dnrch den gleichen Titel

snsammengehalton, z. B. Cap. 7. n. 8 der Winterreise „Der ReisegefithTte*';

oder bei gleichem Inhalt durch Terschiedenen Titel auseinandergehalten, <• B.

Cap. 5 u. 6 der Winterreise „Der Heerd" und „Der Taubenschlag^ (Episode

des sentimenlalen Bauers) und Cap. 10—13 „Das Manuscript* — „Fort-

setzung** — „Beschlass** — „Die Baadglosse", wodurch dieübersichtliiäikeit

entschieden EinbuBe erleidet.

Der Inhalt sind angebliche Beke-Erlebnisse, deren Ursprung jedoch

meist die Phantasie des empfindsamen Beisenden und die Abhängigkeit

von Sterne sein dflrfte.

Gleich das folgende Oapitel möge zur Charakteristik des ganzen

Stiles dienen. Es ist ftberschrieben : „Die Emdto" und wurde bei der Auf-

nahme der Winterreise in die Werke 1607 von Jacobi gestrichen. Es Usst

ans riellelcht am besten den Dichter bei der Arbeit beobachten, und, da

es nicht allzu empfindsam ist, mag vielleicht dies den greisen Ja<M>bi, der

in gewisser Beziehung hoch Uber seine Jugendwerke hinausgewachsen war,

bestimmt haben, es wegzulassen.

„Eine Emdte? Mitton im Winter?** beginnt der Dichter tragend, das

Paradoxon besonders herroi'faebend, dass er iu einer Winter reise eine

Ernte beschreiben will, und mit einem leichten „Warum nicht? was
sollt' ich mit den leeren Feldern machen, durch welche mich die Land-

atrafle ffthrte?" springt er über das Hindernis Jünweg. Er lässt Korn

wachsen, „das sch(}nsto Korn" natflrlidi, „das nianj jemals in Arkadien

gesellen hat." Warme Luft, Sonnenschein, zahlreiche Schnitter — die

Landschaft ist fertig. „Allein, fährt Jacobi fort, was helfen mir die

Schnitter, wenn kein artiges Mädchen darunter ist?** Zauberin Phantasie

hilft. „Auch das Mädchen stand da." Ein paar Vei'se, wie sie aussah:

mit dem Soiinenhut, mit dem Schürzchen, „halb versteckt von der Garbe,

auf iliren Lippen war der Jugend erste Farbe." Die Schäferin steht Tor

dem Leser: die Schäferin im zierlichen ßococo-Kleidchen. Ein neuer

Qedankensprung: „Wenn sie meine Belinde wäre! Gut, sie soll es seyn.**

Nun ganz und gar schäferliches Kostüm: Belinden gehöil. der Acker, die

angi-enzenden Felder, die Hütt*^ gehören ihm. Es kommt ein Gewitter.

„Ich hatt' es nicht gerufen," untei bricht er die rasche Abfolge der Bilder,

die entstehen uud sich verändern wie im Traume. Der Hagel zerstört

Beiindens Arkcr, seine Felder bleiben verschont (!) „Die arme Belinde!"

sie weint, „sieht den Donnerwolken nach, die alles ihr nahmen und weint."

Die HiUe ist aber gleich da. Er wird seine Hütte verkaufen und die

Uälite seiner Äcker ihr schenken. Süßer Augenblick I

Ein einfaches, hingeworfenes, „aiüges" Bildchen in schäferlichem

') Ebeu-so ia der SommemiM, am dies gleich hier abAthnu. der Abeohniti:

^Der Blocksberg".
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Bococo-Kostüme uacli dem Gescbmacke des anden regime, mit «urteil,

überlieferten Farben anf bl&alichem Hintergrund in goldenem Arabesken-

Rahmen, etwa bestimmt, eine Schale aas SöTree- oder Heiflner-PorzeUan

sn Bieren — das ist der malerische Bindmck des Ganzen. Nichts ist

ungewöhnlich daran, kein einziger PiDselstrich ief neu, alles ist überliefert,

alles gegeben: Umgebung, Personen, Kleidang, Gefühle und Handlung.

Seit Theokrits bäuerlichen Hirtengediditen, seit Vergils „verfeinerten**'

Bncolids, seit jenes Longos Prosa-Roman von „Daphnis und Chloe" bis

hinauf zu dem letzten Schäferspiel des jungen Goethe ward die Menst lih^-it

nicht müde, in griechischer und lateinischer-, in italienischer und spanischer

in französischer und deutscher Zunge dasselbe Motiv vom Hirten und der

Hirtin in allen Dichtungsgattungen zu w iederholen, den Traum eines

schönen Arcadiens in Farben innl Stein und Porzellan zu verwirkli< ]ien.

Solche ausgefahrene Bahnen befährt Sterne nicht. Auch er schildert liliid-

Uche, scbäferliche Vorgänge, aber wenn auch die wahnsinnige Maria')

daran erinnert und erfunden sein mag, er weiß doch so viel seines Geistes

und seines Lebens und Empfindens ihr einzuhauchen, dass wir sie nicht

schlechthin der Schäferin gleichsetzen können. Kleine Züge unter-

scheiden sie: sie führt eine Ziege, später einen Hund mit sich, kein

Lämmchen, wie es der Schäferin eignete; sie weiß sich an Tristram

Shandy zu erinneni, dessen vergessenes Taschentn Ii <:ie aufbew.ihrt; sie

ist vor allem wahnsinnig, was einen romantischen Scliimmer um ihr Haupt

verbreitet. Wenn sie dann auch auf der Hirtenflöte, der Schalmni, die sie

an blas?g:rnnem Bande trägt, ihr Leid klagt, weil sie es nicht in Worte

fassen kann, und wenn auch dies Leid der Untreue ihres Geliebten eiit-

sprunpicn ist — : so halten sich in dem Biblp doch die schälerlicheu und

die nicht schiUerlichcn Momente mindestens di*^ Wage.

Wir sehen also zum ersten Älale ein l'rinrip des Nachahmers: er

übertreibt Sterne, ihm ist Sterne nicht genug emiitinilsam. fr will noch

zarter, nodi empfindsamer sein, ohne es vermeiden ZU können, alte, ab-

gelebte Motive zu vei wenden.

Allein mit diesem kleinen Aqnarpllbilrlrben einer Ernte hat es denn

doch noch eine etwas andere Bewaridtnis; welche? — das lehrt der

Schluss. Hier ist er. ,.Siil.?er AnirenMick! Wie wird sie 0 der ver-

zweifelte Mann mit seinem Pelze! l>a kömmt er auf einem groüen Post-

wahren ang-efahren, und sieht ;uis. wie der Winter selbst. Nun werden

meine Leser sich mit mir erinnern, dass es niclit mein' Sommer ist."*)

Im Anfj^eiililick. da der wache Tranm il* s Dichters seinen Höhepunkt

erreicht, wird er gestört, und die ranhe Wirklichkeit bläst ihm den kalten

Wintei'wind ins nesicltt. Das ist eine intei essante Wcndnnir. interessant

für den Literar-Iiistoriker im D*. Tahrhuii'lerr. Diest s Aufheben der schein-

hw boabsiclitigten poetischen Wirkung, dieses Wecken aus dem Traume,

'> KR U, 137 ff.

») WE p. U,
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dies AafeiBWdfir-PUtaeD von Ideal uud Wirklichkeit stellt Jacobi niit

mit einem ScMag^e in eine lange, lange Traditionsreihe hinein. Viele

glftiuende Hameu gehören ihr an: sie alle erbeben die Ironie zur Muse

des Bidtteis md tadien in »Heu großen Geistern der Vorzeit, in Cervantes

ie in Sbakespearei das Bfttbsel ihres Genies mit dem einen Worte Ironie

WBL lösen« Als Olied dieser langen Kette lächelt nns endlich das Fannigesicht

des großen Düsseldorfers entgegen. Freilich nnsebeinbar, klein steht der

Ahne Jaoobi neben dem spr&henden Geiste seines Mitblliigers. Was veifi

Heine Ar reisende Bilder sa trUnmen von Seegespenstern nnd versunkenen

Hansa-St&dten mit ihrem geschftltlgen Leben und Treiben. Aach ihm er-

seheint die Geliebte, die L&ngstverlerene, Endlicbgefundene im hohen Giebel-

hans der versonkenen Meerstadt, anf die seines Heniens Wanden langsame
*

Blntstrepfen fallen lassen« Aach hier der Rdhepnnkl: er wolle sie nimmer
verlassen» er komme hinab zb ihr, an ihr JSers ^.

Und nnn rasche Emflchtemog in den alle poetische Vorstellung mit

einem Schlage grausam serstOrenden, prosaischen Versen:*)

»Aber snr rechten Zeit noch

Evgi iff mich beim FuO der Kapitän

ünd sog mich vom Schi&rand

Und rief, ärgerlich lachend:

Doctor, sind Sie des Tenfels?"

Es ist ein weiter Weg von Jaeobis kindisch nnbeholfenem „Nnn

werden meine Leser sich mit mir erinnern, dass es nicht mehr Sommer
ist" bis sn Heines derbem nnd fibermfithigen Worte: „Doctor, sind Sie

des TenleU?" Abttr dennock ist er snrückgelegt worden, und das Gesetz

der Entwicklung, das nnsre ganse moderne Weltanschannng beherrscht,

finden wir anch hier bestätigt I

Anch Sterne liebt Paradoxa: aber bei ihm hebt das nnerwartet /

Folgende nicht die Wirklichkeit des Vorausgehenden anf. Es folgt etwas / /
Widersprechendes, aber beides ist real. I

Bäsch können wir nun die Winterreise durchblättern, nnr das Bedent-

samste hervorhebend. Ich ftbergehe das Gapitel «Uie Heyde,** dessen lehr-

hafte Tendens — der Dichter rätb Bäume anznpflansen, ohne natärlicb

auch nnr eine blasse Idee von Banmpflansnngen nnd ihren Existenzbedin-

gongen in haben — einmal in I^rosa nnd dann in den dranffolgenden

Versen offen sich ansdräckt. Da er in den letzten Versen die Freude i

anmit — Anrafungen dieser Art sind bei Sterne beliebt^ nur viel geist-

voller nnd oft wirklich tiefe Empfindung verrathend — erinnert er sich

an seinen Onkel in Zelle, den Consi^toiialratli Jacobi, dem das folgende

Capitel gewidmet ist. Ks si^lit aus wie eine Vorrede zur ganzen Winter-

reise und ersetzt somit die Stelle der „Vomde in der D§sobligeante** in

der Sentimental Jonmey.') Der Onkel wird gerähmt als Priester nnd

) Heine, Baoh der Lieder: Die Nurdüee. Knter Pycliu. 10.

«) 8B I, 91 ff.
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Kenscheu freund und dem „grollen Haafen gemeiner Priester", die die

Freude verfolgen, gegenfibersteUt Schließlich wiril die Freuodsehalt an-

gemfeo, das Blatt, worauf der Dichter ihn lobte, der Nachveit zu erhalten.

„Diefl sey mein Denkmal bey den Nachkommen, daß ich Ton dem*) besten

anter den Menschen gellebt wurde."

Nan folgt in zwei Capiteln, »Der Heerd'' und »Der Tanbensdilag"

betitelt, eine Sterne ganz nachemptendene Episode. Torick trifft in Nampont

einen armen Deutschen, der auf der Bftckkehr yon einer WalUhhrt nach

St Jago (in Spanien) hier seinen treuen Begleiter, einen Esel, verloren

hat und betrfibt nun neben dem Sattelkissen und Zaum sitzt und seinen

todten Esel beklagt.^) Das Humoristische liegt darin, wie der Hann
bestftndig seinen Esel anmft, als wäre er ein fühlender Mensch, ein treuer

Freund gewesen. Dies wird nun sentimental gewendet: »Schande um die

WeltP ruft Yorick aus „liebten wir nur einander, als dieser arme Kerl

seinen Esel liebte, so w&rs doch noch Etwas

Jacobi nnn kommt in ein Banemhans und findet am Herde einen

sentimental seufzenden Bauern sitzend. In seinem Gesichte findet Jacobi

»besondere Leutseeligkeit" und erkundigt sich nach sdnem Schmerz* Der

Bauer erz&hlt, sein ungerathener Sohn habe einen Baum, auf dem eine

Nachtigall allj&hrlich nistete, umgehauen und beklagt die Nachtigall.

Wiederum eine Übertreibung des sentimental part! Man begreift oder hat

doch keine zn große MQhe zu begreifen, dass der arme Deutsche seinen

Esel, seinen Begleiter auf der langen Wanderung, die er ohne ihn vielleicht

nicht wird beenden können, beweint, aber völlig unwahr erscheinen uns

die sentimentalen Klagen eines westph&lischen Bauers (1) um eine Nach-

tigall, die ja auf einem anderen Baum wahrscheinlicher Weise auch wird

nisten können. Tauben fliegen herein nnd der sentimentale Bauer erzfthlt ihm,

dass in seiner Familie diese Tanben nicht geschlachtet wflrden, weil sie

niemand essen könnte. Dies gibt Jacobi Gelegenheit^ sich fiber dem üm^
gang der Menschen mit den Thieren des längeren auszulassen. Wie könne

man so »unschuldige Vögel, die so artig schnäbeln" erst füttern nnd
zähmen um sie dann zu erwQi^gen! Von Sternes Humor keine Spur.

Die folgenden Gapitel sind der wichtigsten Episode der ganzen

Winterreise vorbehalten: der Begegnung mit dem Ex-Jesuiten. Auf der

Weiterfahrt begegnet er einem Fremden zu Pferd, der selbstverständlich,

als er sich vor Jacobi »leutseelig^ verbeugt, »so etwas Heiteres in seinen

Augen" hat, dass er »gleich fttr ihn eingettoromen** wird. Es ist kein

junger Mann und »in seinen Mienen nicht eine Spur von Kühnheit." Er
entdeckt »immer mehr Kdles und Feines in seinen Blicken** und schließlich

spricht er gar französisch. „Unmöglich könnt' ich es länger aushalten**,

) In d«n Werken 1807 heißt es „von den Wten", so vard ans dieser fkden Sehmeidielei

eine sohöne Wahrlieit. Oder Hegt viell«i«ht in der WR. ein Dmekfehler vor? leb glnube

schwerlich.

^ £B I, 107.
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er bietet ibm emen Plate In soiaer Kutsche an. Da« Zntranen des Fremden,

Jaeobis Kenntnis des Franxdsischen hflft rasch aber die ersten Angen-

bUcke hinweg, «lieiite, die fftr einander gemacht sind, enrathen sich

leicht, in weniger als einer halben Stunde waren wir tief in einem Ge-

spräche, an dem nnser beider Herz gleichen AntheO nahm.** Bonaaeans

Name wird genannt; Jacebi bedanert ihn. «Voll RUhrnng" dardber gesteht

der zntraoliche Fremde, er sei als Jesuit ans Frankreich Tertrieben. Jacobj

ersiohert ihn, er habe hnmer die fiedlicben seines Ordens beklagt. Damit

lialten sie vor dem Posthause.

Das nächste Capitel beginnt damit, daes beide der scheidenden

Sonne doi ch das Fenster des Posthanses nachsehen. Sie sprachen von der

Unsterblichkeit, an der der Jesuit früher einmal zweifelte. Aber ein

Sommermonat auf dem Lande zugebracht im UmgaDge mit der Natur, hat

Um ganx Ton der UoBterblichkeit ttberzoogt. Damals verfasste er einen Anf-

sats, dessen Manuscript er Jacobi übergibt, um sich tlann von ihm zn

Terabschieden. Das Manuscript enthält die Lösang seiner Zweifel an der

Fortdauer nach dem Tode. C4anz im Stile Jacobis — Prosa mit kleinen Versen

wechselnd — entwickelt der Jesuit, dessen allzugroße Ähnlichkeit mitjy'

Jacobi schon die zeilgenössische Kritik belächelte,') seine Theorien: sie

g^ipfeln darin, dass der Mensch, tii ni der Schöpfer die Forderung, das

Postulat der Unsterblichkeit in die Seele legte, von ihm darum nicht

betrorren werden kdnne. Der allgUtige Gott liätte sie dem Menschen nicht

als Forderung mitgegeben, wenn sie unerfüllt bleiben müsste. Sollte sie

aber doch nicht sein, „so muss sie nicht so viel Fürchterliches als das

I/eben Süßes haben;" das widerspräche der Güte Hottes. Auf Jeden Fall

sei ein Leben nach der Natur das Vernünftigste. Der Tod eines getreuen

Schillers der Natur sei daher der schönste.

Gedanke, der den Tod versüßet!

Es stirbt mit uns das Glück der Eide nicht;

Wir lassen eine Welt, in der man lacht und küsset,

Und da verwesen wir, wo noch die Tugend spricht."

Damit ist das redselige, an Plattheilen und Oemeinpiritzen alier Art

übeiTeiche Manuscript zu Ende, nur findet sich noch eine Randglosse des

Jesuiten. Er sei seither zur Gewisshtit der UnsterbHchkeit ^rel.mjrt r Denn

für einen Traum sei der Gedanke (einer Unsterblichkeit) zu erhalien

!

..Nicht das Gefühl, wenn es der Natur getreu bleibt, sondern talsche

Weisheit ist es, die uns irreführt, und ein ängstliches Forschen hindeit

uns oft zu finden, was wir suchen."

Auf die philosophische Widerlegung der vorf^ebrachten Theorien lasse

ich mich nicht ein : es ist ein solcher Rattenkönig von Soidiisnien. und

circuli vitiosi jagen einander. Philosophisch ist die ganze Salbaderei .

völlig wertlos.

Interessant aber ist für uus das Sternisierende daran : wie bei Sterne

> ÄIU. D. Bibl. XL It S. 16 ff.
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in d«r großartigen Anrufung des großen SenBoriiaiis der Welt*) wird die

Empflndmig in den Mittelpunkt der Weltansdiannng gerftekt und svm
alleinigen Regalatir derselben ans eigener Haefatvollkonunenlieit tingesetst.

Ferner nicht am verkennen iet der Btntnee, den Lorenxos rfihrende Geetalt

auf den Jeeaiten hatte. Merkvttrdiger Weise hebt dies die zeitgenSssiscfae

Kritik nirgends herror. Bei Sterne ist es ein Franciscaner, hier ein Jesuit

_ die beliebtesten nnd verbreitetsten Orden in beiden Ländern. Die

milde, heitere, gefahlvolle Weltanschannng erbte der Jesnit von Lorenao.

Ein Mannscript spielt in der Episode eine Bolle. Aneh Torid^ werden

bandscfariftliohe Fragmente — freilich andern und weit hnmoristiseheren

Inhalts — in die Hand gespielt Aber w&hrend wir hier eine yoBstandige

„Abhandlung" haben, Hegt bei Sterne gerade der Witz darin, dass es nnr

ein Fetaen davon ist, der eben dort anfhOrt, wo wir die Fortsetsnng

ungern vermissen. Der Schalk Sterne kichert fiber unsere Enttäusehnngr,

Jacobi langweilt

Die Capitel „Die Eiche," „Die kleinen BAume** nnd ,,Dep Wald,"

contrastierend in den Überschriften, dienen Jacobi haupts&chllch dam, seinen

Freund«! 2^mmerraann, Gleim und Wieland Yotivtafeln zu widmen. Wie
Sterne nftmlich gelegentlich seine Geliebte Elisha anruft, so ahmthier Jacobi

diese Anmihngen nach. Während aber der Engländer sich Immer uur an die

Eine wendet und sie daher sich in uns zu der „Einzigen'*, seiner Einzigen

kiystallisiert, hebt die Mannigfaltigkeit der angerufenen Personen bei Jacobi

diese Wirkung natfirlich auf. Die „Empfindsame Beise** ist nnr Ar Elisha

geschrieben; die Winterreise fttr den nnd jenen. Ja in den zwei letzten

Abschnitten ruft er noch seinen Bruder, Fritz, nnd schliefllieh gar „manche

junge Dame*^ an — es ist die Fiction von der holden Leserin.

Wie Sterne geht auch er — nur minder geschickt, minder geistreich

— geht auch Jacobi stets über das Object hinaus. Wie er sich in der

winterlichen Landschaft eine Ernte vorstellt, so spiegelt er sich bei der

Eiche von Bomte bei Osnabrück vor, sie habe schon zur Zeit der alten

Deutschen gestanden, was ihm genügt ein paar Verse gegen die Tyrannen

einzufügen nnd für die Abschaifung des Französischen als Umgangssprache

bei den Damen zu plaidieren. Dennoch verwischt er diesen Eindruck,

wenn er Anlangs sagt: er habe rieh gar nicht bekümmert, wie alt eine

Elche werden könne, und zum Schluss gesteht, dass er wisse, seine

Forderung der Deutschen Sprache sei umsonst Wozn dann das ganze

Capitel ? —
Unter den kleinen Bäumen — wieder eine Fiction — geht jene

,,Begeisterung umher, ans welcher kleine Verse entstehen** so wie sie

Gleim mache und der Cardinal Beniis sang. Dagegen in dem mächtigen

Walde gegenüber, den Menschenhände nie berührt zn haben scheinen,

„muss eine höhere Phantasie ihren Sitz haben.** Es ist die groteske und

>) £& II, 148.
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kflhne Phantasie Wielands und die Muse des preaßischen Qi-enadiers nnd

Bhiiigulphs des Barden (Kretsehmann).

„Das HeiUgenhans,*' eine Kapelle am Wege, woran er Torftberkommt,

eranlasst ihn zn einer Betraclitniig Uber unsere nnkflnstleiisdie Darstellnng

der Gotter. »Die Bildnisse der Bewohner des Hiniroels sollten des Bimmels

wUrdigr sein,"* wie es «rar Zeit der Praxitele** war. Knnstreisttndige

Nachkommen werden Aber diese ,»Hissgebartett nnserer Bildfaaner" spotten.

Naeh diesem lelirhaften Oapitel wieder ein flctiTes: Der Flnss« Es
ist die Enbr (Beer) bei Duisborg, die vaagttatf^ ist^ Sr entdeckt den

Gott des Flnssesi nDOg<)'&hr so, wie Ohapelle den seinigen schildert** fttgt

er hinra, mit dem Finger nach der Heimat dieser Fignr weisend. Er sndit

ihn durch Bitten in ei-weichen, indem er Ihn an einen Besndh mit seinem

Bmder erinnert, nnd wiU, da dies vergeblich ist, ihn dnrch Klagen lühren.

Aber da «.erblickt er ein allerliebstes Hidehen,** welches weinend am
Ufer steht. ^Termnthlich war es ein nnsoholdiges Kind, das dnrch den

Strom Ton einem Uebbaber getrennt** war. Da gibt auch er die Holfanng mt,

den Flnss sn' erbitten, nnd wftblt die n&chste Banernhfitte ram Kaehtlager.

JBe ist „HCeierick'', ein Dorf bei Dnisbnrg* »8tftdte nannt** ich in der

Ersählnng meiner Reise nicht; aber Dich nenn* ich, kleines Meierick,

weil dn mehr als die Si&dte mir zeigtest,** nftoüich „die Notar in ihrer

grOfiten Eänihlt.'* Diese NatDrsehwftrmeroi liegt in der Zeit: es ist die

Zeit Bonsseans, dessen Namen wir schon sn Beginn dei Jesniten-Episode

trafen. Aber neben Boussean beherrscht dies Bildchen doch anch wieder

Sterne. Anck Yorick nimmt an einor ländlichen Abendmalaeit*) theil. Dies

ist hier mit wenigen Strichen nachgeahmt Es föllt ans l^nm mehr anf

dass die Wiilin selbstverständlich eine gatherzige Wirtin, ist. Grobes

Brot) ein irdener Teller daneben, ein Bett von Stroli: das begeistert

Jacobi so sehr, dass er aasrolt: »da wiederholP ich der Natar meinen

• Eid, ihr äberaÜ za folgen." Wir verstehen Sternes eliiliche Empflndsamkeit

bei jedem Abendma), aber Jacobis Srhwärraerei erscheiüt unwahr : warum

dea Eid plötzlich wiederholen ? Was vortällt ist so «lüt r nnd anbedeutend

dargestellt, dass ans die Wirkung auf Jacobis Gemüth überspannt erscheint.

Am nächsten Murgen zieht er gen Düsseldorf „schon dänchte mich,

dass die Lnft meiner Vaterstadt mich anwehte.

Damit wäre die Winterreise zu Ende. Aber ia einem eignen Capitel

fügt Jacobi noch als Beilage die SchildeniTig eines Besuches bei, den er

mit seinem Brndd <l(m Kloster der Trappisten bei Düsseldorf machte.

Es ist ganz sternisierend : vom pikanten Anfang bis zum sentimentalen

Schlüsse. Pikant ist für den Anfoag schon ein zu starkes Wort: er läset

nämlich „manche jauge Dame'' vermuthuu, iu dem Kloster seien »artige

Nonnen" gewesen; beruhigt sie aber gleich im nächsten Satze, es seien

Mönche vom strengsten Oixlen, natürlich „gute Leute/' an deren Scbwelle

die b« iden Brüder »alles TergaBen, was Voltaire and andre von den

•) EB iL
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geistlidieu Orden gesagt haben. Sie fliehen dii' Mensdu ii nicht aus Huss,

somleru aus dem Bewusstsein ihrer Schwäche, unter ihnen zu leben." Dift

Freude bittet er beim Eintritt in das einsame Kloster ihn nicht völlig za

verlassen, aber in einiger Entfernung ihm zu folgen. Der Pater, der ihnen

ölFnet, ist Lorenzo direct nachgebildet. „Leutseelig, heiter" führt er »ie

herum. Sie sehen den Speisesaal, schließlich eine Zelle, düster, ein schleehte«

Bett, ein Todtenkopf, eine Schaufel darin. „Gott! wie schlug mein HersI

Unfier Ffihi-er Iftchelte. Gern hätte ich geweint „Aber ist es nicht

ein selbstgewUltes Elend?* — Unempfindliche! Ihr wollt nur eure Thr&nen

behalteD." Weiter geht es ins leere Krankeiisimmer: auf ein gemdtes

Kreuz am Boden lassen sich die Sterbenden legen. „Gereditei* Himmel!

Sind diese meine Brfider nicht nnsteiblieh ? Dann war Unsterblichkeit fttr

sie ein grausamer Irrtbnm, der nm das Olftck eines ganzen Lebens sie

betrog. Und da raftest^ o Himmel ! den, der zuerst diesen Irrtham lehrte,

nicht von der Brost seiner Mutter weg, als seine Zunge noch gebnnden

war?** Nachdem dieses „philosophische** Grond-DCotiv der Winterreise nun

nochmals in Versen nachklingt, kommt er zum Schlosse: „Gewiß! Diese

meine Brttder sind unsterblich!* Sie besuchen lodi den Kirchhof, wo er

den Todten den Wonsch der Bobe znlispelt. Endlich l&dt sie der „gut-

h<'rzige Vater, mit einem Ton und einer Uiene, denen man nichts ab-

schlagen luum**) ein zu einem einfachen Mahle. Er bewirtet sie freundlich

nnd ersucht sie, 9iter zu kommen. „Würen wir von seiner Beligion

gewesen (und er wusste, dass wir es nicht waren), unmöglich hätt* er

TertranHcher mit uns umgehe können.** Der Abschied hatte demnach

„etwas Z&rÜiches,** sie nahmen beide zugleich jeder eine seiner Hftnde

ehrftrchtig. ^ drflckte wieder unsre Hand, mit einem Auge voll Gfitig-

kelt** — with a stream of goo-natnred in his eyes, wttrde Hteme sagen

— „Dieses Auge konnte nicht Iflgen!** Auf der Rttckfahrt bereut sein

Bruder, den Pater nicht umarmt zu haben. «Als ich ihn sah, dacht* ich an

Lorenzo.** So empfinden sie sttBere Ruhe, einen Uber die ganze Seele ans*

gebreiteten Frieden und freuen sich schweigend, dass sie BrQder seien.

Damit schließt die Winterreise.

Wie ich oben bereits erwähnte, sandte er sie am 23. Juni an Gleim,

dessen Antwort leider nicht erhalten zu sein scheint. Gewiss hat auch

er wie die übrigen Halberst&dter Freunde das Werk seines Lieblings

verhimmelt Eine lob«id6, aber nicht yiel sagende Kritik erschien alsbald

in Klotzens Bibliothek*), die beim Jesuiten an Denis als Modell denkt.

Dennoch erhöhte sie den Erfolg des Werkchens. „Hier flberlaufen die

Bncbh&ndler H. Klotz um die Winter reise zu haben. Unglficklicher

Weise sind noch keine Exemplare da/ schreibt Jacobi an Gleim*). Ob-
jectiv beurtheilt dann die Allgemeine Deusche Bibliothek') das Werk.

') 17.' 18. 8t, 8. 109 ff. Beo. F.

») Hallt , 13. Aug. 1769. Uogedntckt

•) Bd. XL Q. St S. 16 C
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Wielaad schrieb an Jacobi dairfiber in seinem Briefe vom Sept 1769'):

er nnterscbreibe yod Henen alles Bflbmiiche, was Aber die Winterreise

gesagt worden sei» doch sei er nnznfifieden damit, dass gewisse Leute

einen Moralisten aas Jacobi machen wollten. Er finde hier nnd da

einen Ton darin, der nicht der Jacobis sei nnd bemerke an einigen

Stellen den kleinen Zwang, es allen, selbst dem Beichtvater, recht machen

zu wollen. Er empfiehlt ihm statt des ernsteren Tones etwas mehr Laune

bineinzubringen, dann werde es eine vollkommene Arbeit sein.

Einer feindlich gesinnten scharlen Kritik nnterMg Gerstenberg die

Winterreise in der Hambniger neuem Zeitung (1770 Kr. 86, 36 und 46),

und ich vei-weise wegen der Fehde mit Gerstenberg, die sich hieraus

entspann, auf v. Weilens Aufrats ttber »Gerstenberg nnd J. G. Jacobi** In

der Virte^ahrschrift.')

Lessing lieh sich die Winterreise von Wittenberg in Hamburg ans;
leider ist uns Aber sein ürtheil nichts näheres berichtet A. Wittenberg

schreibt aus Hamburg den dl. Aug. 1769 an Jacobi:') «Ich kann Ihnen

nicht sagen, wie sehr diese Beise hier gefällt Hein Exemplar gebt aus

einer Hand in die andre. Jetzt hat es Lessing, der sich nicht enthalten

konnte, Ihnen neulich in einem öffentlichen Hanse seinen BeifW zu geben.**

Zum Schlosse bestätigt Wittenberg aus persönlicher Bekanntschaft das

Lob des Gonsistorialraths Jacobi/)

8. Die Sommerrelse.

Dei El folg dtif Winterreise ermunterte Jacobi zu seiner Somiuerreise.^)

TJber die Kntstehnugsgeschichte wissen wir fast niclits. Eine bestimmte

Reise scheiut iiiciit zusrrunde zn lieg-eii, obwolil er im Somnier 1709 zwciiiwil

reistt- : zuerst nänilirb machte er di»- KiickrfMse ;'.us 1 )iiss<'l(l()rt iiacli ilalbei stadt

(9. Juli bis L'L'. Juli) dann seiiu n Hi su( h in Halle, vom Anianj,' August

bis 26. Sept. 1769, bei Klotz.") Wm- iu Halle — soviel ist g^ewiss — ent-

stand aucli.die Sommeneise. Am 17, Sept. schreibt er au» Halle au CrleAui,^)

') Aus:,rw. Briefe. ZSrloh H, 820 ff. —
') III. VA. S. 178 ff.

I

»> Siehe .Im Brief bei Martin (^f. 2, p 62.

;

*j Ebeuda ä. ö6.

J>lt SomuwrttiM liegt mir in d«r 1. Ausgabe vor. Et itC «in OetaTbinddiMi

Tt»B 67 Selten mit Antiqm-Letteni ^edmekk Der Titel lautet: Die Somnerrelie, Ton

! Jftcobi. Halle iin Ma£?(leburgi8chen, Verlegt Ton Carl Herniaim Ib mmerde. 1770. — Sie

j
wnrde elu nfaUs in den 2. Theil Act Werke von 1770 anfi^euornmeu and folgt dort auf

; die Winterreise, S. 97—176. 1807 jedwcb wurde sie ausgeschieden und nur Jacobi« Be-

merkung am Scblusse des Vorberichtea zur Winterreise: „Die Sommerreiee hab« lob,

als dar Srb»ltiiiig nnwllidig, venrorlra* «rlmiert nooh mi ihr eh«iiuüligea DMein.

«) Belegt dnreh nngedruekta Briefe Ton «. VIL, 18. YHL, 80. 7m. n. &, 17., 80.

und 94. IX. 69.

Uagedroeku
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ohne dAss er frfiher dieser Arbeit gedacht h&tte : „Mitten in meiner Som-
merrdse bin ich, mitten Im grdßten Enthnsiasrnns.^

Auch der Zeitpunkt, waun sie in Halle ei-schieii, ist nicht genau

festzustellen. Willirlui sicherer*) liat geschlossen, sie sei Aiitkngs October

1769 erschienen, weil Leni Jacobi am 12. October an Georg schreibe:

„Ich wünschte, du hättest um vergangenen Sonntag Morgen gesehen ....

mein Bruder las uns Deine göttliche Sommerreise vor." Dieser Sonntag,

berechnet Scherer, war der 8. October. Sie muss jedoch früher erschienen

sein, denn am 2. October bespricht sie Wieland bereits ausfQlirlich in

einem Briefe an Gleim.^) Ks ist auch an si^ wahrscheinlich, dass Jacobi

das Erscheinen seines Werkchens in Halle noch werde abgewartet haben.

Am 97. September aber kehrte er erst nach Halberstadt larttdk. Iii die

Tage unmittelbar Yor dem S7. September also mOchte ich die Heraosgabe

der Sommerreise solange stellen, bis neue Angaben sich finden.

„Wer die Winterreise gelesen hat — Ueilit es in der Recension der

der Sommen*eise in Klotzens Bibliothek') — der wird hieb auch leicUt

einen liegritf vuu der Suiiimerreise iiuicbeti. Eben die Zärtlichkeit der

Empfindungen, eben das Gefühl der Menschenliebe, eben die Ausdrücke des

sanftesten Herzens werden Leser entzücken."

In der That sehen si^ h i)eide so almlirli, dass die meisten Capitel

in der einen wie in der andern stehen küuiiten. Nur ist die Sommerreise*)

in der äuOern Form weniger au Chapelle angelehnt; der Wei h^^t l von

Vers und Prosa ist seltener, aber wo er eintritt, genau so wie in der

Wi Uterreise.

Um so starker ist Sterne nachgeahmt. Ohne eine eigentliche Ein-

leitung, die als solche ohne Ilberschrift vorausgeschickt wäre, ^vie in der

Winterreise und bei Sterne, ist die Soniiuei rt ise in 17 Capitekhen «retbeilt,-

Diesmal lialie er seine Reise eingurichtet, dass seine Leser keine „Laiid-

diartf' nutliig hätt«ii. ,,Uer Weg könnte durch ganz Deutschland gehen,

denn überall gibt es Städte, Dörfer, Wiesen. Flusse u. s. w. und mehr

brauche ich nicht. Woher ich also komme und wohin ich gedenke, ist

denen, welche mich le-^ien, ganz gleichgültig." Wie wir gesehen haben,

hat ihm Wieland in seinem Briefe über die Winterreise gerathen, „mehr

Laune", mehr Humor anzuwenden. Diese Mahnung sucht Jacobi in der

Sommen'eise wirklich zu befolgen. Freilich gelingt es ihm nicht, da er

fiber angebomen Hnmor nicht verfügt wi« Sterne. Während Sterne unter

Thränen lachen kann, weint und schluchzt Jacobi beständig: seine

Empfindsamkeit wird dnrch den Scherz der im mangelt, nicht gemildert

Aber Ansätze zn Hnmor oder was als solcher bei ihm gelten soll, findet

'} W. Scberer, Kieiue Schrifteu II, 338 Aum.

Anigeir. Br. Zttricli II, 331 £: er habe sie am 1. Oct. am Halle erhalte».

') lY, 14 St. S. 664 tf, Der Beeeuaent ht wlederam F., hinter dem eich nS^Uaher
Weise Klotz sdbst verbirgt.

*) O. Baoioboff behandelt die Sommenreite anf p 43—46 seiner IHsserlaiion.
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man hMig in der Somnemise. 9o gleich im Anfang: er erklärt, warum
ei- die Reise im Postwagen gemacht habe. Er habe nSmUeh dem Drängen

seiner Frennde, sieh eine gesicherte Enstena an grfinden, endlich an entp

geben bescIdosBeD nnd sie rersichert, er habe eine Erbschaft an machen

and deshalb den Postwagen bestellt „Gewifi reiste ein gntheniger Mann
amher, der einen Erben anfenchte" und Jaeobi dam ernennen würde.

A.ber gleich wird dieser nPossierliche EinfiiU" yerwischt, indem er gegen

den Erben polemisiert, der das Gold „mit graosamem Likcheln zu andrem

Gtolde legt, indes eine atme Familie mit Thränen dafür . . . danken würde
— 0 dann ist eine Schande fOr die Menacheit!"

Noch loser als in deoi ersten Werkchen, noch lockerer und zerbrö-

ckelnder ist der Zusammenhang der Capitel in der Sommerreiae. Überhaupt

nar dadurch 8«:heinen die Capitelchen an einander gereiht, das» ftberaU

JaeoMs Person auftritt Planlos irrt der Leser mit ihm in der Welt henmu
Aach das aber ist nur eine Steigemng der zerikhrenen ^fanier Sternes* ^
Dabei ist ein gewisser ParaUeUsmus zur Winterreise in der Anordnung

doch wieder nicht zu verkennen. Spiegelt er sich dort eine Krndte vor

die Seele, so t&hrt er jetzt an den wogenden Korn tVldem vorbei. Hier

gleich wieder an schwacher Ansatz zu SternescUem Humor : er fragt sich,

was er nun gedacht habe, ob er Belinde wieder gesehen habe, oder ob

er an die wohlthuende Ruhe der Schnitter am Abend gedacht habe. Diese

Fragen füllen zwei Seiten und kurz antwortet er dann: „Alles dieses

dacht' ich nicht. Ich da(^ht€, dass iclj um keine Reichthümer der Welt

ein Komhändler sein möchte." Wenn der Recensent der Allgemeinen

Deutschen Bibliothek die«e kleine Abschweifung als nicht zur Sache <relujri<j:,

falsch und unleidlich l iit^t. so niissversteht er Jacobis Absicht, der ja

humoristisrh worden will und sirli auf die paradoxe Antwort auf die vielen

Fragen gewiss weidlich zufrutc that. Ks ist dies ganz speciell ein

Sternischer Scherz, deu auch Heine später geru ein oder das andre Mal

anwandte.

Mosern, den er iu Oj^nahrürk l»e8Ucht hatte, setzt er in tieui Capitel

,.Die Laube" ein Denkmal, indem er sich an das Gespiäch erinnert, das

er niii ihm über dif Pichtknn*?t der iiltesteii Zeiten und ihre unmittelbare

Wirkuuf^ fiilirte. rml eherne nir.dite, er, der Culturmensch, diese Wirkung

an sicli selbst eifaliieii. Das Capitel führt die inierschrifl ,.Die Laube**

und er srhlieüt es mit den Worten: „Aber wo Idribt meine Laube? Ich

habe mieh so weit davon verirrt, dass ich ilirehve^en einen neuen Absatz

raachen miiss." Genau so macht es Sterne, der dies ^fittel besuU'lers <2^ern

im Trist ram Shandy vei w* rtet. Es ist nichts als ein Ansaiz /.n humoristi.sclier

DarütelluD^j: : leitler so nanz ohne jeg-liche Spur von iiuutor. Wo Sterne

fibermüthig mit dem Leser und seiner Geduld umspringt, ist Jacobi lang-

weilig und platt.

Gleich das tulgende Capitel beginnt wieder mit einem „Scherz":

,9eyd mir gegriUit .... doch nein ! nicht gegrüüt, denn, seitdem Klopstock

a
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und Gefiner g^grflSt haben, hört man flberall lo yiel Grll6e, dw man
nichte mehr dabey denkt Seyd mir willkommen aagt ich sa denen

B&nmen,* die ihm kfihlen Schatten gewfthren sollen. Sein Bedienter flieht

Uber seinen Wagen eine Laube aas Zweigen nnd Jacobi — nimmt ihn
dann nicht in seinen Wagen. „Wae war ans meinem guten Herzen geworden

Das imitiert die paradoxe Situation am Beginn der Jonmey, aber wie
unbeholfen hOIaem folgt hier das reuige Bekenntnis erst sp&t nach. Der
Yersichemng, er werde es gewiss nicht wieder thun, glauben wir nicht.

Ein bettelnder Soldat mit eiiirin kleine u Mädchen — diese Beiwörter

klein, artig u. s. w. stiiimnen aus der Auakreontischen Dichtung — zieht

seine Aufmerksamkeit aut sich. Wie Sterne ^^elil aber auch Jacobi über

das Wirklichgegebene hinaus, indem er das Bild zu „verschönern ' sucht.

So wird der Soldat ihm zum Kri< gsgott, den die schönste kleine Charitin

begleitet. Wieder, wenn auch nicht so schrolF wie in der Ernte, verwischt

er das selbst construierte poetische Bildchen: „Doch bey dergleichen

GOtterideen verweilt' ich nur kurze Zeit" Er denkt über Puu nach, weil

das Kftdchen einen Blumenkranz in den Haaren trug. „Sollten einige

: Ter&chtiich auf mein Soldatenmädchen herabsehen ... so bedan*re ich,

\ dass ich die Ehre nicht haben kann, ittr sie zn schreiben.*' Ebenso scherzt

Sterne im Tristram Shandy wie in der Empfindsamen Reise wiederholt

wenn man nicht weiterlesen wolle, solle man es nur bleiben lassen, er

schreibe nur för jene, die ihn lesen wollten.

Kiue andre Fit tiuu baut sich vor ihm auf, während » r eine Brand-

stätte in einer kleinen Stadt befeichti-t. Wieder vergrolint er sich die

Scene : stürnieiide Feinde; Nacht. Dem Ant'ührer gibt er „alle die Uiau-

sanikeit. Welche jeni;ils ein Maler in seinen Schlachten vereini;Lrt hat".

„Schaaren vt»n Tndten" >ind nur die nöthi^e StatVage. Die newissens-

qnalen eines sohdien „Siekers," wenn er sicli „in stille Wühlen" zurück-

zieht, werden niugliclif<t gruselig ausgemalt, an den Tvrannenhass der Zeit

gemahnend. Mitten darin If^sst er den Wüiherich sLehcu uud wendet sich

mit beueideuswerther Leicldi^keit „ein^ni sanfteren Auftritte" zu. Er liebt

es ja „das Coneert der Emi>Üüdüni;en in unserem Leben" zu beobachten.

So sieht er nun ein Mädchen da.s über die Brandstätte, über das Schlacht-

feld eilend ihren Jünglinfr snchl. Er würde ihr suchen hellen. ..Wir hätten

ihn gefunden 0 ich hätle die Umarmungen gesehen! ich hätte —
aber indem blies der Postillion!" Das ist wieder die Ironie: das Aufein-

anderplatzen von ideal und Wirkliciikeit, dei* scUiille Ton: „üoctor, sind

Sie des Teufels?"

Zu den bei den Zeitgenossen beriUimtesten Episoden der Sommerreise ge-

hört „das Vermächtnis". Es ist ein kleines Geschichtchen von einem armen,

kränlichen Manne, dem Jacobi allwöclientlich ein Almosen zukommen lässt.

Seine Tochter holt es immer ab. Der Alte stirbt und empfiehlt sterbend

seinen Wohith&tem, die er segnet, seine Familie. »Voll Wehmut, als wär' es

Digitized by Google



85

der Tod einer meiner Angehörigen, gab ich der Tochter meinen Beytrag

zuia Begräbnisse." Jacobi anterstützt die Familie dann regelmäßig.

Es folgt nun eine Anrofang Adelaidens, d. i. Johanna Fahim er,

spine Tante, der er einmal die Geschichte erzählte. „Mitten in der Erzählung

maßt' ich inne halten, mich wegwenden, und da kamen Sie auf mich za»

drückten mir stillsrliweig-end die Hand) und gaben mir einen Käß, 80 wid

Kn^el ilin den Tugendbatten geben "

Als er die Stadt (TTaUe) verlässt geht iliin der Abschied von den

Unglücklichen nahe „Wollen Sie, sagt' ich zu einem zärtlichen Frauen-

zimmer, diese Familie, die ich immer als ein mir theures Yenuilchtnis

betrachtete, wieder als ein Vermächtnis von mir aonehmenV" Sie verapridht

es und hält zn seiner Freude das Yers<rref'lipn

Hier lieg^t ein wirkliches Krlebnis zugi unde. Wilhelm Sclierer hat in

der Zeitschrift') rr^zm^t, dass die Freundin des Dichters damalige Liebe,

Belinde, ist, d^-ren eigentlichen Namen wir nicht kennen. Ihr schreibt

Martin wohl mit Recht eine Reihe von französischen Briefen zu. In einem

darunter g-ibt sie J.u obi auch nähere Nachrichten über da«! arme MJldehen.

„Ohne solche Zeugnisse," sa,£!:t ^^(berer. ,,\vnrde mim sich kaum vor-

stellen, wii iK ü es war, das WuhiLliun als t im ii (ieuuli zu empfinden,

wie das Zeitalier der Humanität so in kleiuätem iüeise sich nach und
nacli durchsetzt."

Da er den Blocksberg von Feme sieht,- erinnert er sich an die

Hexentänze und veffrleicht unsere halilii hen Hexenvorstellungen mit jenen

der Alten von deji ,,artis:en" Zauberinnen bei Thenkrit und Vergil.

„Schämen müssen wir uns, wenn wir solche Fabeln mit den Fabeln der

Alten vergleit lien." Dit^ .Sdiiimerreise entsteht im Jahre 1769, in dem Lessings

mustergiltiges Schriftch* u „Wie di*^ Alten (b ii Tod gebildet" erschienen ist.

Wir hören die ersten Töne des Präludiums zu den ^Göttern Griechenlands."

Die wichtigste Episode, zugleich die schönste der Sommerreise und
noch heute von einem gewissen Liebreiz umflossen, ist die von der armen

jungen Mutter und dem hartherzigen Geistlichen, enthalten in den Ab>

schnitten: „Die Fischerhütte" und „Der Geistliche." In der Abenddäm-

merung — ,.in sie verhüllt sich oft die Tiij,^end. wenn sie vom Himmel

herab kömmt. Ul)er die Menschen zu weinen, und in ihrem Gewände geht

das Mitleid, und sucht ein gutes FTei-z, dem es cinig-e leise Worte zuflüstern

Könne" — kommt Jacobi an eine Fisclieihiilte. „Eine s<diöne junge

Krauensperson" sängt ihr Kind. „In ihren Augen war Liebe." Schamhaft

verhüllt sie ihren HusbU, „welcher gewiß nur die \¥olhist eines einzigen

Geliebten irewesen war." Es kommt eine alte Bettlerin, und die arme Frau

<ribt ihr ein Stück von dem kümmerlichen Rest des lirutes, der neben ihr

aul dem Tische lag: „Mehr kann ich audi nicht geben*' und weinte. „Und

ich — wer nicht ratzen kann, was ich that, der verdient es nicht zu

0 JtttKt ftiMb Kl. Sohriltu 9, p. 887 t
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tvissen Ich kenne Sie nicht, sagte die ünglfleklicbe, ToUer Angst,

nehmen Sie es sorltck, oder ich kann diese Nacht nicht schlafen "

Jacobi aber bemhigt sie nnd enteilt. Es ist wirklich zart ensfthlt : einlhch

nnd natfirlich, wie es selten bei Jacobi sn finden ist.

Gontrastierend nnn wird der hartherzige Geistliche aasgespielt. Beim
Eintritt in das Gasthaus hört Jacobi Ton einem Geistlichen eben die Worte

:

„Yerhangem soll sie, nnd das ist ihr Terdienter Lohnt** Er fragt, wer?
„Es war — Gerechter BSmmell Es war die Person, die ich eben gesehen

hatte." Er erfährt nun, dass die Frau die Geliebte eines jungen Fischers,

des Vaters des Kindes, sei, der nnn «unter den Soldaten" seL Verschüchtert

schlieBt sich Jacobi in sein Zimmer, „ans Furcht» der Geistliche mOchte

mir nachkommen."

In Ansmfen macht er nun seinem Ton der Empfindnng vollen Hisrzen

Luit: „Gott der Erbarmung! wer dies einer deiner Priester!" nnd ver-

theidigt das arme Mädchen: „Ihre Hiene war lauter Unschuld;" fireilich

sei die Tugend eines U&dchens heilig, aber dürfe man nicht den geringsten

Unterschied machen. Ihr strengen Richter

„Ihr wisset nicht, wie man in amen Hfltten

Mit frischem Blnte stftrker liebt;

Wie lang ein Mädchen oft gestritten,

EV es dem Jfingling sich ergiebt"

So ein armes Mädchen verachte und verfolge man, während man in

der grofien Welt die Damö ehre

„Die nicht, im Kaasche süßer Lust,

Sich selbst alimählig unbewußt

In eines Lieblings Arme sinket;

Nicht, wenn sein Flehen sie erweicht,

Der Unschuld sanfte Böthe zeigt . .
."

sondern die,

„Der feineren Empfindung lacht,

Der holden Liebe Reich verheeret.

Und ohne Schara den Taumelbecher leeret!"

Directe Anklänge an Sterne finden sich in beiden Capiteln fast nicht:

aber der Ton, auf den sie gestimmt sind, dieser empfindsame Duft, der

von ihnen ausgeht, dieser Hauch von echter Menschenliebe, der daräber

gebreitet ist, ist ganz Sterne treu nachempfanden, und eben hier, wo
Jacobi nicht sclavisch seinem großen Toibilde nachahmt^ kommt er ihm
am nächsten. Aber leider weiß er die Höhe, die er hier erreicht, nicht ZU
behaupten. Die Episode mit der Nonne Antoinette fIkUt sehr dagegen ab.

Tändelnd entwickelt er sein ziemlich schwankendes System der Liebe,

dem er jedoch nicht getreu bleibe; er folge jedesmal seiner Empfindung,

„nachdem das Wetter hell, oder der Himmel bezogen ist," nachdem er

Petrarca gehört oder die Musarion gelesen. „Der Frühlingstag, an welchem

die Sonne alles aar Wollust erwärmet, ist von dem Herbsttage, wenn

Digitized by Google



87

Uber mir blasse Wolken sieben, tun aieb ber ein dftnner Nebel ist, nnd

xa meinen Fttsse» ein kUterer Wind mit den nbgreiSftllenen Blftttorn spielt,

Terseliieden.'* So üattre er bestAndig swiecben Epiknr nnd Piaton in der

Mitte, bald demj bald Jenem nftber kommend. Von dem Schleier nnd seiner

Verwendung in der Liebe, die er breit erdrtert, kommt er so Antoinette.

Bine scböne, acbtsebnjfthrige Nonne mit dem „artigsten^ Namen Antoinette

fiberraseht ihn durch ihren Reiz beim Besuche eines Nonnenklosters. Er
begleitet sie, als sie läuten gehen muss. „Wir l&uteten zusammen: Himmel,

waa mOgen meine Augen fiir alles gesagt haben ?* Sie kommt nicht zur

Vesper: er hfttte sie so gern singen bOren. Auch beim Portgeben der

Gesellscbaft) mit der er kam, deht er sie nicht Alsbald erftusst ihn Beue,

dasB er Beiindens vergaß und die Bube der Nonne stOrte — zwei Gapitel

lang ergeht er sich in Selbstanklagen. -

Es seheint ehi Erlebnis zugrunde zu liegen. Unter den Gedichten,

die er 1772 zag:leieh mit dem «Schmetterling" herausgab,*) befindet sich

8. 95—32 einofi, „An Antonetten, Als sie, am Feste des heiligen Nicolaas,

einen neuen Schleyer bekam.'' Das Gedicht wurde bei der Aofhahme in

die Werke 1807*) mit einer Anmerkung yersehen, welche besagt, es sei

«zwar durch eine junge artige fClosterfran TeranlaOt, ihr selbst aber nie-

mals gezeigt" worden und mithin als «blofie Dicbterphantasie** zu betrachten.

Im VoBischen Musenalmanach auf 1784 yerQffentlichte dann Jacobi

eine „Grabschrift" ftr eine Antonette, die wohl mit der Nonne identisch

sein dürfte, was aus dem Gedicht sich nicht erkennen lässt^ Es mag
also wirklich ein Factum zur Grundlage der Episode gedient haben, aber

dennoch ist die Nachachmung Sternes dentlicb. Von dem Nebensächlichsten,

dem Schleier gebt er aus, dies bietet ihm Gelegenheit in Stemisdier

Manier sieh Aber Schleier ftberfaanpt auszulassen. Der Wert, den er dem
Namen Antoinette bdlegti — Martha, Ursula, Athanasia b&tten ihn nicht

begeistert, — erinnert an Sir Walter Shandys AusAhmngen Aber die

Bedeutung der Yomameii.*) Er nennt die Nonne „schSn, wie— der Leser

mag selbst ein Gleichnis dazu erfinden — Das Ist wieder eine Beminiscenz

an Tristram Shandy. Dort soll z. ß. die Witwe Wadmann geschildert

werden nnd das Capitel*) beginnt:

„. . . lassen Sie Tinte und Feder bringen — Papier haben wir. So,

— setzen Sie sich hin, Sir, und malen Sie sie nun ganz nach Ihrem

Gteschmack — Ihrer Geliebten so fthnlicb als mOglich, Ihrem Weibe so

nafthnUeb als Ihr Gewiseen es Ihnen erlaubt; — mir ist das gleichgültig

— machen Sie es nur, wie es Ihnen geftUt.** Dann folgt etwa eine halbe

*) Der Rchmetterlinpf liebst drey Liedern von Johaan Qeorg Jaeobi. Halbent»dt

bej Johann Heinrich Oroß. 1772. [88 S. S'j

») n, 198-197.

«> a 151. W«rte 1807. m, 118.

«) Tr. Sh. [Oelbkes Übers.] I. 105. Oap. & 970.

«) Tr. 8b. H. 90. Cftp. S. 1S8 in der Übenetnmg Qelbkea [Bibliogr. InatitatJ
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Seite leer. Und nun &hrt Sterne fort: „— Gab e«: je ein so holdseliges

Wesen ! je etwas so Reizendes . . . . n* 8. w. Wie dun* and mager ist

dieser Scherz geworden bei Jacobi, aber ein Fortschritt ist es gegenüber

der "Winterreise, dass er überhaupt zu scherzen versucht. Der ganze Besuch

des Franeniclosters aber stellt sich in Parallele za dem Besuch im Trap-

pistenkloster der WinteiTeise.

Wie ihn das Abendessen in Meieiick aur schwärmerischen Wiederholung

des Schwures veranlasste, der Natur getreu zu bleiben, so geräth (\pv

Schüler Roussenns beim Anblicke eines Baniiies, unter dem ITirten ihr

Feuer machen, in Entzücken. Er stellt ihn einem „marmornen Camine der

Grolien un 1 T?^^i'-1ien*' gegenüber, wie Rousseau den wilden Insulaner

gegen den ( iiltiu menselien aussjiielt. Schwärmeristli iikliiit er, ej* mochte

selbst ein Hirte sein, und es müsse eine Zeit kommen, „da Hirten zur

Würde des Weisen sich emporschwingen", und „alles lauter Wahrheit"

sein werde.

Das Schlusscapitel, betitelt .,Das Schiitclien**, erzählt er nicht jenen

„Grausamen", welche die Ge<i liii lite des st-ntimentalen Bauers, der die

Nachtigall beweinte, gelesen liatten und dovh junge Sperlinge lebendig dein

StoHvogel hinwarfen, sondern seinem ^liel)sten Schwesterchen" — es ist

II- ]riii — die dies zu hindern versuchte. Die Geschichte ist ganz eintadi.

liitlerwegs liätte er nämlich beinahe „ein allerliebst*^? kleines Lamm",

das im Wp'je Ij'n-, überfaliren ; aber stin Geschrei rettete es. ,. I>u gutes

Thier!*' ruil er empfindsam ans, „Du lebst, al'er jetzt wäre dein TihI vielleicht

8Üüer gewesen als er es seiu wird." Ks wäie betrauert worden, spater

aber werde es ohne Krbarmen. ..mit kaltem Blute-' gt-iiioi-det werden. Ihm

sei es stet< ^^in angenehmer Öedanke, dereinst im Tode beweint zu werden,

denn wenn sein Lied
„die kleinste Tugend höhnte,

Wenn es ein Herz voll Menschenhaß verrieth —
Ich sterbe : fluchet auf mein Lied

!

Doch wenn es nur der Unschuld tönte

:

So werft noch einen Blick, wenn ich verweset bin,

Auf eures Dichters Hügel hin."

So endet Jacobi die Sommerreise, indem er noch einmal das Motiv

der "Vnnterreise, die Unsterblichkeitsfrage, leise anklingen Iftsst.

Gewidmet ist die Sonmierreise seinem Freunde Wieland als „dem
Verfasser der Mnsarion'*, der auch, wie wir n^esehen haben, als einer der

ersten das neue Werkchen Jacobis beurtheilte.*) Überaus lobend. Er nennt

Jacobi tt^M SchoBkind der Qrasden,'' das mit selnMi Amor alles machen
dürfe, insofern er nur alle halbe Jahre mit einer ProdnctioD wie seine

Sonunerreise hervortrete. Von ihr nnterschr^be er das Ürtheil, welches

Freund van Ooens yod der Winterreise gefällt habe. „Ich selbst siehe

sie der Yoricksehen noch vor, so gftnzlich Torick ein Mann nach meinem

») Im Briefe au Gleim, Krfurt, 2. OcU 17ü9. Ausgew. Br. Zürich il, yßl t
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Henen ist** Jacobi enetKe, vas das sentliDeiital part betreflfo» Yoiick

YoUkammen ind werde ihn TieUeicht auch in dem hnmotiatiaelieB ersetzen,

wenn ilun der H. Bonifados in einigten Jabren ein wenig Hypochondrin

(aber nor ein wenig» dafür wolle er gebeten baben) werde gegeben haben.

Beeondera ftr die Fiscberhtttte nnd die frenndschaftüche Zeile, die ibn

angehe, m5ge QleAm Jacobi in sdnem Namen mnarmen.

Ähnlich sympatbiftch begrüßte ancb Klotzens Biblothek') das Werk
des befreundeten Antors und ennangelte späterhin') nicht eine Nachahmung

Jacobis „Die Tagereise. Ibam forte. Horat Leipzig bey Hilscher. nTO.**

[5108 S. 8"] anzuzeigen, was Jacobis Ruhm iinr erhöhen konnte. Objectiver

Tt'rfnhr wiedernin die Allgemeine Deutsche Bibliothek*), die ihm nnter

anderem vorwirft, keine dichterische Begeistening veranlasse die „kleinen

Versgen", er schreibe nur deshalb Verse, nm nicht immer Prosa zu

schreiben. Sie wirft ihm Plattheiten vor, hebt jedoch die Elscherhtttte nnd

den Geistlichen als hübsche Episode hervor.

Fassen wir iiim kurz die Momente zusammen, die Jacobis Abhängig-

keit von Stemes Enii'tindsanier Reise kennzeichnen. ,
,

Vor allem schon darin, da^s er eine so unbedeutende Reise zu
|

beschreiben versucht, zeiirt er sich als Sterne» Schüler. Der Ton, das 'V

empfindsame Cid*»rit ist iretreulieli natlip^ealnnt. Nur mangelt ihm Stemes

Genie, sein «r'^ttlit liHi Kumor. seine Weltkenntnis. Eben darum aber sind

uns .Tarobis Reisen eiu*- so unri tjuirkliidie Fieetflre. während wir zu Stemes

Jouniey oder nnrh lieber zu seinen^ Shaudy ^rerue j;reifen, Dasf? er selbst

nnd seine Zeit^eu(tis>en, zum Theil, .sich üb»'i- die ^/erin^'-e Hedt^ntnng der

Werkchen nifht klar waren und sie hoch flberscb itzt* n. dart uns nicht

wundern. Auch der alte Bodmer glaubte, jeden, dem er in tb^r Nuacliide

eine VolivlatVl widme, in die Unsterblichkeit mithinübei^zunehnien. Andrer-

seits beruht die nber^tchntznns' der Reist ii auch ncMdi «nf dem Umstände,

dass Jacold tasl gleichzeitiLr in ganz Deutschland, fast iniM-iite man sagen,

Europa bekannt wurde durch die Geschichte mit den Lorenzodosen.

III. Die Lorenzodosen«
JoLaun Georg- Jacobi, der wegen seiner Begeisterung für Sterne im

Gleimschen Kreise Toby genannt wurde,*) veröffentlichte im Hamluirger Corre-

syondenteu einen Hrief an Gleiiu, aus Düsseldorf am 4. Apnl ITG^ datiert.^)

') TV. 14 8t. S. 354 ff., wofiii i ]i Jacobi bedankt iu d«m Briefe an Kloti, Halber-

•Udt am 24. Nov. 1769. [Briefe au JüoU I. 175.J

«) V. 18. St S, 371.

*) zm. I. st 8. set £
*) Martin QF. 8, 8. 97. Note 94, leld«r ohne Angabe der Quelle, der dleee Be-

merkung entnommen ist.

•) Werke 1770 T. 31 ff.: .lann --kürzt ii> «leii Werkpn 1807 I. lor? flf. In der

ittekenloam SanuiUaag der Briefe au Ukim in Uaiberstadt befindet er sich nicht.
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Es ist dies der sogaante Stiftoogsbrief der LorenzndoRen.*)

Kr erzählt daiin Uber die Entstehung des Symbols Folgeades. Er

habe vor einigen Tagen seinem Broder und einem Zirkel von empfind-

samen Franenzimmeru Yoricks Reise vorgelesen: Die LoreofO-Episode und,

wie Yorick 'die Dose dasn gebrauche, „den s a nften gel as s e n e n Geist
ihres vorigen Besitzers hervorzurufen, und denseiaigen,
bey den in der Welt zu k&ropfenden Kämpfen, in Fassung
zu erhalten". Der empfindsame Schluss der Episode varlehlte seine

Wirkung auf die Leser nicht: „Wir sahen einander stillschweigend an;

ein jeder frenete sich, in den Augen des andern Thronen zu finden. . .

.

Unser Herz sagte uns: Yorick hätte, wären wir ihm bekannt gewesen, nns

geliebet**« Der zu canonisierende Mönch lehre vier Tugenden:

Sanftmuth,

Zufriedenheit mit der Welt,

unüberwindliche Geduld und

Verzeihung fiir die Fehler der Menschen.

Das sei viel besser, als der fromme Stolz der meisten gestifteten Orden.

So hätten sie denn beschlossen, sein Andenken durch etwas Sinnliches zu

erhalten : sie kautten sich Schnupftabakdosen ans üoru und liessen aus-

wendig auf dem Deckel die Worte

PATEE LOEENZO
nnd inwendig

YORICK
mit goldenen Buchstaben anbringen.^) „Wir alle thaten das Gelfilide." fahrt

Jacobi fort, „des Ijtilig-en Lorenzo vve<?en, jeiUMii Franziscaner etwas zu

gei)en, der um eine Gabe uns ansprechen würde. Sollte ia unserer Gesell-

schaft sich einer durch Hitze nherwältij?en las.sen, so liRlt ihm sein Frennd

die Dose vor. und wir hahen zu viel Gefiihl, um dieser Erinnerung-, auch

in der «,^rü[Uen Heftigkeit, zu widprstehen. Ware einer so uii frlücklich, daß

dieses nicht gleich den verlangten Eindruck auf ihn machte; so muß er,

zur Strafe, die huruene Duse mit einer andern verwechseln, bis er sie

durch eine besondre gutherzige oder sanfmüthige That sich wieder er-

werben kann, ünsre Damen, die keinen Toback brauchen, mfissen wenigstens

auf ihrem Nachttisch eine solche Dose stehen haben." Auch auswärtige

Die Literatur über die Loren^odosen : Martin QF. 2, p. 27, n. 24., daon der Hr.

Wittenbergs ebenda S. 52 f.; E. M. Werner, Ludw. PiiiL Uabn QF. 22 8. 187 ff. J. W.
Appel, Wertbw a «eine Zeit. Lpa. 1866 8. 108 f. Sehlf elit«groll, Nekrolog tob 1708.

n. a 48 iL Klo t« KbL V. la S. 285.: ferner Jacob j Werke 1770. I. S. 127 ff.; Allg.

D. Bibl. 12. H. 279. und ebenda 11. II. 174 Anm. u. JulUm Sohmidt, Aiu 4er Zeit der

Lorenzodoeen. WestermaTin«! Monatshefte XLIX. 479.

3) Die« die autbentiRche Bescbreibuug Jacohi» im Eingang des Stiftungsbriefes.

— Ee iffi mir trotz großer BemOhung bidier nicht gelnsgeu, eine Leremiodofe Mch
nnr m aehen. In den uMdieh grofien DoeenMunalnagen des Fftnten Uoeliteiuleüi 4iif

seinen Schlössern Sebenstein und Wartensteiu suchte ich ebenso vergebens danach wie

bei allen Wien, i Antiqnititanhtadleni. Bei der großen Verbreitung der Doeen ist die«

doeh Terwunderlich.
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Freosde BoUten an dieser Yerabredang theflnehmeii. »Vielleiolit liab icb

in Zolnmft d«8 Vergnagen, an fremden Orten, Me und dji| einen ünbekaanten

anmkreffen, der mir seine Dose Ton Horn, mit den goldenen Bnduttftben

refcht Ibn werd* icb so Tertmot, eis, nacli gegebenem Zeiidifin, ein Frey-

mAnrer den andern nmarmen.** So boifb er, liebe zwiscben seinen Mit>

bürgern, den Religionen nnd Orden nnd allen Menseben zn stiften.

Zngleieb mit diesem fichw&fmeriscben Briefe hatte JacoU, wie er

eingangs sagt, das Päckchen mit der Lorenio-Dose an Gleim gescbickt,

wie schon erw&hnt, olfenbar ohne diesen Brief, der erst einige Tage

sp&ter in Hamburg gedruckt erschien.

Damit ward Jacobi, sosnsagen, über Nacht ein' allgemein bekannter

Mann. Schon am Sl. Apiü 1769*) berichtet der Jonnialiat Wittenberg ans

Hamburg an Jacobi von dem allgemein^ Beifall, den der Tortreifliehe

Brief an Gleim hier erhalten habe. „Jedermann wünscht den liebenswür-

digen Jacobi zu kennen.** Viele wollten solche Dosen besitzen. Eine

gemeinschaftliche Freundin Jacobis und Wittenbergs — wie ich Termuthe

Johanna Friederike Behrens, die in dem Briefe Wittenbergs an Jacobi

vom 21. Aug. 1769*) erwShnt wird und auch sonst fttr Jacobi in der An-

gelegenheit des Monuments fOr Hagedom th&tig war— habe zuerst gerathen,

solche Dosen machen zu lassen. Einige Hundert seien jetzt in der Arbeit.

Wittenberg habe, wie er sagt, „um den Schönen die latdnischen Wctrte

eiklbren* zu können und .zum Lohne ein paar Eflsse zn erhalten, auAer

dem Namen Lorenzo noch eine Aul^chrift auf den Deckel gesetzt: nämlich

„animae quales non candidiores terra tulit" Zu den Eflssen macht Prof.

Werner die etwas boshafte Anmerkung: „Wittenberg war damals 41 Jahre

und seit 7 Jahren Witwer." Auch einen Namen hat Wittenberg fttr den

Orden bereits: „Die Jacobiten* und erinnert dabei an einen anno 1690

ausgebrochenen Theologenstreit in Hamburg zwischen dem Pastor der

Jakobskirche (Jakobiten) nnd dem an der Nicolaikirche (Nicolaiten), bei

dem Blut geflossen war. SchlieflUch verspri lit er, sobald die Dosen

fertig seien, Jacobi fttr diese Erfindung öfifentlich zn danken.

Am 21. August 1760') sendet er dann 9 Stück Dosen an Jacobi, das

Öttlck zu '
, Rthlr. (1 Lottiad'or 4"/, Rthlr.). „Ich hätte gern," fögt er

hinzu, „einige Dosen noch etwas g^rnßer p-psrhickt; sie waren aber nicht

zu bekommen, sondern alle vergriffen. Der Verkäufer hat einen neuen

Vorrath verschrieben. Hier wird nur die Aufiichrift gemacht."*

Überall nahm man diese Lorenzo -Dosen mit Begeisterung auf.

Erftmerspeculation bemächtigte sich des Einfalls. Wie im Hamburg so

wurden auch in Frankfurt am Main, wohl auch anderwärts solche Dosen

als Modeartikel fabriciert. Zahlreiche Leute wandten sich aber lieber

direct an Jacobi. So bittet der M. Johann David QoU, Vicarios bey der

•) Werner 1. e. S. 137 ft

Martin I. e. 8. 6S f.

*) Martin 1. e. m.
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Gemeiiie sa TrossingeA (TflUlinsrer Oberamt). am ^5. October 1770*) Jacobi

um eine Lorenxodoae. da er in seinem Vaterlaade keine Horadose bekom-

men könne. Sie werde ihn nicht nur stets an Jacobis Gflte erinnern nnd
Enr Tagend avfinnntem nnd in den Kämpfen der Welt st&rken. „Itk werde

anch,** fährt er fort „gerne dem Oelflbde des Ordens gemäfi, des heiligen

Lorenso wegen, jedem Franoiscaner etwas geben, der am eine Oabe mich

anflehen wird, nnd ich als Protestantiseher Geistlicher werde den Gatho-

lischen Ordens-Brnder meinen Frennd nennen.*^

In Hamburg wurden die Lorenzodosen mit einem Abdruck des Stif-

tnngsbriefes rerkanft, wie der Becensent in der Allgemeinen deutschen

Bibliothek behauptet: eingewickelt in den Brt(>^ „welcher seigt — ffthrt

er scheisend fort — wozn man solche Dosen brauchen mnss, so wie ohn-

geflihr die Grenongsche Zahntinctnr in eine Anweisung, wie sie za ge-

brauchen ist, eingewickelt wird.***)

Ein deutscher Reichsgraf, Giaf Solms, ließ gar Lorenzodosen auf

seinen Gütern aas Blech herstellen, auf deren innerem Th^ sich der

Name Jacobi befand. Durch ganz Mittel- und Nord-Dentscliland bis nach

Schweden und LioTland yerbreiteten sich diese Dosen.*)

Die Nachaliniung in Blcdi erwähnt auch Jacobi iu seinem Briefe an

Gleim, aus Halle den 13. Autrust 1760.*)

Wer von .hu olii selbst Loreuzoilosin beknm, entzielit sich der Fest-

stellung: auüer Gb iiii, Wieland, Ueinse und einer ungenannten Dame*)

kann ich keine Nanu-ii ImmIm iiii^fii.

Andre Lorenzü-Uideii wurden ijfe;rriinilet. (/P.nchseni'insr wollte einen

Orden der Empfindsamkeit o^ründen Kautniauu be.schäfti<rte sich 1769— 71

mit der Idee eines geheimen Lorenzo-Ordens von der Uörnenen Duse. Beide

kamen nicht zustande.

Aber ein anderei- ,,()rden der Samftmuth und Versöhnung", der 1769

ein Ordens-Oomptdir iu Coburg besaß, scheint wirklich bestanden und

floriert zu lial)en. Der Eeiz des Geheimnisses wird das Meiste dazu bei-

getragen haben.")

Tm Nachlasse des am 16. Februar 1 792 vftrstorben(Mi wirkl. Geh. Raths

und Consistorial-Präsidenten Jidi. Christian Hnfmauu in Coburg fand sich

nebst einer Lorenzodose von Horn mit der urspriuifirlichen Insi lirift Jacobis

:

Pater Lorenzo-Jorick ein Patent einer geheimen Verbindung die schon

im Jaliie 17(;9 in Coburg begründet worden war. Die Dose trägt die

römische Zahl: Nr. XXVIII.

>) erwähnt bei Martiu a. a. U. 27 Aum. 24 und im Brucbsttlck mitgeUieilt bei

Werner, a. a. 0. S. 129 Aom. 2.

*) XII. n, 279 ff. Ree. &
') Appel a. a. 0. 8. 168 ff.

*) ungedruckt.

Werkt- 1770 I, 127 f.

•) Siehe darüber SchüchtegroUs Nekrolog von 17U2 11, 48 S,
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In dieflem Patente sind die Gedanken des StiftnngBbriefes unter

Paragraphen gebracht. Nachdem in einer langathmigen ond langweiligen

Einleitnn^ der Nutzen und die Unschädlichkeit dieses Ordens der Sanft-

iDUth mid Versöhnung für Jedermann : den Landeslierrn, den Lehrer, den

Hausvater, die Kinder, die Diens l Mite und die getreuen Unterthanen in

gehöriger Breit«^ abgehandelt worden ist, kommen die eigentlichen Begeln,

sieben an der Zahl:

„Erstlich, Soll er (der Orden) uns ein stetes Andenken seyn, nns

allezeit versöhnlich finden zn lassen.

Zweytens, Ueber uns selbst Herr zu werden.

Drittens, Uns an Santtmnth ond Bescheidenheit gegen jedermann

zu gewöhnen.

Viertens, Mit unserm Zustande stets snMeden sn seyn and andern

ihr Glück nicht zu beneiden.

Fünft ens, So wie vor sich selbst in Wiederwärtigkeit <,^eduldig

auch seiner Mitmenschen Fehler und Schwachheiten in Geduld ertraj^en.

Sechstens, Zum Oedächtniss der Stiftung des Ordens, jedem

Franciskauer, der uns um ein Almosen anspricht eine Gabe zu ertheilen,

und alle J>^hl•^} nach eifrenem Gefallen auf den 10. Augnst. als dem Laurentii-

Tag, zu der zu sammelnden CoUecte für die Franeiskaner beyzutragen,

Siebenten 55. Verhoti't. man zwar von allen und jeden Ordensbrü-

dern und Schwestern, da.ss alle den Regeln naidilehen werden; Sollte siili

aber einer oder die andere durch nnzeitige Hitze nberwältifren laOen. so

80 muß er .'iich ^>-efallen laüen, da Ii ihm einei' seine Doise mit Bescheiden-

heit Vorhalt; lasset er von seiner Hitze nach, so ist der Fehler vergeben

;

verdrießt ihn aber solclie Erinnerung, sn wird ihm die I)ose weggenommen
und an das ()rdens-f'omtoir versendet, und er liekommt von solchem dafür

eine andere ohne Nahmen, bis daß er er seinen l)eg;?iio'<'neü Fehler a«f-

richtiir V>ekennt und bereuet hat. Gegeben Coburg im Urdens-Comtoir, den

10. August 17Git.'*

Das darunter ?'esetzie groüe Siegel enthält den Sächsischen Rauten-

kränz mit der nnt, i>, hrift „Cobnrger Ordens-Siegel."

Appel bemerkt : Jacobi habe durch einen Frennd erklären lassen,

dass er an der Stiftung des Cuburger Lorenzo-Ordeus keinen Antheil habe.

Leider ^ibt er die Quelle dieser Notiz niclit an.')

Als Sage verzei( Imet der Verfasser des Nekruleges dann noch den

Bestand eines Ordens der Sanftmuth und Toleranz der eine dreieckigte

Lorenzodose zum Symbol liatte. Fr sei weit ausgebreitet f^ewesen, beson-

ders in Italien und Sicilien. Theo^npliische Schwärmereien und Zusammen-

künfte in Höhlen seien hier hinzugekommen.

Solche Auswüchse niussteu den Spott reiferer Männer hervorrufen.

So machte sich Lichtenberg*) im „Parakletor oder Trostgründe für die

') Appel l. c. S. \m. Anm.

') U&itia 1. 0. a ä9 Aura. as.

Digitized by Google



u
ünglflekliehen, die keine OriglnalgQiifeB sind* liutig, 4m» mm »der, der

flonet beim Anbliok des Meeres oder des gettimten HlniDiels nielitB denken

konnte, Andachten Uber eine SdmnpftnbakBdoae^ Bcbfdbe.

Aber anch Jacobi gelbst kam bald Ton dieser Schwärmerei sorftek.

Er erzählt in der Anmerkung, die er 1807 dem Stlftangsbriefe beigab,*)

wie er alsbald seine Sehwttrmerei erkannt habe, in welcher er versprochen

hatte, jedem, der ihm dieses Ordenssdchen darbieten würde, bitderliche

Vertranlichkeit zu beweisen.

Wir aber betrachten die Geeehichte mit den Lorenzodoseu nicht so

abfUIig mehr; wir sehen in ihr ein Symptom der Zeit, deren Kinder den

Reis des Lebens irrthllmlich dadaich zn ertiöhen snchen, dass sie die

Dichtung in ihrem Leben su yerwirklichen streben, dass sie die Poesie,

der sie nicht mehr zu entrathen TennOgen, in ihr Dasein hineinziehen nnd

mit dichterischen Vorstellungen ihrer Zeit Maskerade spielen, um sich

hinweg^ntausclien über uie eigene nationale und politische Ödnis der

Zeit. Freilich war das Ergebnis solch kleinlichen Spieles bittere Ironie

Aber die Enttftnschangen des Daseins, nnd Werther zieht nur die folge-

richtige Gonseqneaz ans allen Prftmissen. Aber schon hört man leise den

Schiitt herannahen Jenes Gewaltigen, der das Leben nahm, wie es ist,

nnd es als INchtnng vor die stamiende Welt strilte, nnd der da kam zn

lehren:

„Greift nnr hinein ins volle Menschenleben!

Ein jeder lebt*s, nicht vielen ist's bekannt,

Und wo ihr's packt, da ist's interessant*

0 Werke 1807 I S. 104.
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